Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



^LL 



S.i. 




Sartatti Kollege flUirats 



CONSTANTIUS FUND 

EiubUUud b)r Prafeuor B. A. Sopsoci-u et Himrd 

Unl*enit]r for '■ the puicfasH af Gnek «od Lktln 

booka, (the Bndail duilc*} or ^ Anblc 



^^.^ItJQJ^^JSai,- 



r= 



Die 

Poetische Personifikation 



in der Sprache der alten Komödiendichter. 



L P 1 a u t u s. 



Von 



Dr. Friedrich Goldmann. 



Beilage zum Programm der Lateinischen Hauptschule zu Halle a/S. 

Ostern 1885. 



Halle a. S., 

Druck der Buchdruckerei des Waisenhauses. 

1885. 



1885. Progr. Ur. 212. 




«5. 



c>,y^i 



OGT lÖ «Ol 



J©ö-^^vobvAAXvjwyA- -IaAA^ 



JüJines der beliebtesten und yornehmsten Mittel der Yeranschaulichung und Belebung ia 
der Sprache der Dichtkunst ist die Personifikation , die verkörpernde und beseelende Verwandlung 
des Begriffes in eine Person. 

Das religiöse Leben der Alten , welches die Erscheinungen und Kräfte der Natur und die 
die Menschheit bewegenden sittlichen Ideeen als göttliche Personen anschaute , sowie die plastische 
Kunst haben auf die gestaltende Kraft der Sprache eingewirkt.^ Wenn wir neben den höheren 
und niederen himmlischen Gewalten, neben Göttern und Halbgöttern sich beispielsweise auch 
Gestalten wie Victoria, den Palmenzweig in der Linken, einen Kranz in der Bechten, beflügelt 
und auf der Erdkugel schwebend oder auf einem mit beflügelten Bossen bespannten Wagen 
sitzend und Occasio, die schnell vorübergehende flüchtige Gelegenheit, welche man wenn sie da 
ist ergreifen soll, finden, so haben wir darin von vornherein nur Gebilde der plastischen Kunst 
zu sehen ; sie waren keine Götterwesen, sondern Begriffe, welche man durch ehrende Attribute 
wie Personen darstellte. Es sind allegorische Figuren wie die in der Kunst und Litteratur oft 
vorkommenden und in dieser auch als rein poetische Personifikationen verwerteten abstrakten 
Begriffe Goncordia; Pietas, Fides, Justitia, Pudor, Pudicitia, Fortuna, Felicitas, Honos^ Spes, 
Virtus, deren sittliche Macht sich im menschlichen Leben bethätigt, die neben vielen anderen 
Darstellungen bis hinein ins spätere Mittelalter eine grofse Ausbreitung in der Poesie wie in 
der bildenden Kunst gewannen, besonders in Otfrieds Evangelienharmonie, in Wol&ams Parzi- 
val ; in den Predigten der Mystiker. Und sowohl mit der plastischen Kunst wie mit der Götter 
und Mythen bildenden Phantasie steht die dichterische Personifikation in enger Verbindung ; der 
Übergang von der allegorischen Darstellung zu ihr ist nicht weit. Während z. B. in dem Epi- 
gramme des Aristoteles bei Jacobs Anthologie 1, S. 112 Sä" iyop 6 rlAiiotv yiq&cä TtoQä ttpde 
'^drjfÄac AliavTog riSfÄß(p etc. die Tugend noch eine allegorisch - mythische Gestalt ist , hat sie 
bei dem später lebenden Horaz Carm. 3, 2, 17—20 virtus-intaminaiis fülget honoribus das 
Mythische so gut wie abgestreift und ist dichterische Personifikation. 

Bei manchen Darstellungen in der Poesie ist es zweifelhaft, ob man sie als Allegorie 
oder Personifikation auffassen soll ; auch in den Komödien des römischen Dichters Plautus kommt 
dieser Fall vor; ein paar Begriffe erscheinen bei ihm sowohl als Gottheiten, resp. als AUegorieent 
wie als rein poetische Personifikationen. Von Begriffen aus dem Gebiete der Natur, der Zeit, 



1) Vgl. Yisoher, Äsüietik m, 2, S. 1220 ff. 



der sittlichen Ideeen begegnen wir bei Piautas alß Gottheiten den Winden, der Quelle, der Zeit, 
dem Dies und Nocturnus , dem Mors , der Neriene , Bellona , Victoria und dem Fax , der Fortuna, 
Felicitas, dem Genius, den Darstellungen ethischer Begriffe in Salus, Fietas, Honos und Virtus, 
der Fides, Spes, Libertas und den von ihm erst eingeführten dreien Cupido, Amor, Auxilium, 
aber unter ihnen treten mehrere auch als rein poetische Fersonifikationen auf.^ Der Mythos 
Yon Orpheus, dessen Liede, wie die Dichter Horaz und Ovid erzählen, willenlos die Bäume 
folgten, um dessen Tod nach der Sage die Felsen weinten und die Flüsse in Thränen schwam- 
men, zeigt, welche Macht nach der Ansicht der Alten dem Liede, der Foesie überhaupt inne- 
wohnt. Die poetische Fersonifikation besonders gestaltet als edelstes Mittel der sprachlichen 
Darstellung die mannigfachen Vorgänge und Erscheinungen in der Natur, sie bemächtigt sich in 
dieser Weise der sittlichen Ideeen, welche die Menschheit bewegen, zieht selbst Gegenstände 
mechanischer Beschaffenheit in den Bereich ihrer Wirksamkeit. Sie thut dies, indem sie von 
der einzigen irdischen Fersönlichkeit, der des Menschen, von seiner besonderen natür- 
lichen Anlage als sprechendes, flihlendes, denkendes Wesen, seiner Erscheinung, seiner sinnlichen, 
seelischen, geistigen Thätigkeit einen Zug, eine Eigenschaft oder auch ein paar zugleich ent- 
lehnt und überträgt auf Kräfte und Gegenstände , welche der Natur angehören, wie Sonne, Wind, 
Wasser, Himmel, Erde, Berge, Bäume, Blumen, auf die Zeit und Zeitverhältnisse wie Jahres- 
zeiten, Tag und Nacht, auf einzelne Teile der menschlichen Fersönlichkeit selbst wieder, wie 
Fülse, Hände, Kopf, Ohren, Augen, Zunge, Herz, und Äufserungen und Zustände seiner sinn- 
lichen und seelischen Existenz , wie Hunger , Krankheit u. s. w. , auf abstrakte Begriffe , welche 
als wichtige Faktoren im menschlichen Leben mitspielen, ^wie Sitte, Tugend, Laster, Glück, 
Unglück , Furcht , Scham, Liebe, Hoflfhung u. s. w., auf leblose Gegenstände, Werke mechanischer 
Arbeit und von gleicher Beschaffenheit, Werkzeuge und andere Dinge, deren der Mensch im 
täglichen Thun und Treiben sich bedient, deren er zum Leben und zum Genufs des Lebens 
bedarf, wie das Haus in dem er verkehrt mit seinen Teilen, die Thür welche ihn einläfst 
und ihre Bestandteile , das Schwert, der Hut, die Kanne, der Topf , kurz Gegenstände der Aufsen- 
weit, zu denen der Mensch sich in Beziehung setzt 

Dies erreicht die Fersonifikation durch die Anrede im guten und bösen Sinne in der 
Form des Vorwurfs und der Anerkennung, der Abneigung und Zuneigung, der Bitte, des 
Dankes u. s. w., durch Attribut, Apposition, Frädikat, Verbum. Durch diese sprachlichen Mit- 
tel gewinnt der Begriff Gestalt und Leben, scheint er menschlich zu fQhlen, zu empfinden, zu 
denken ; durch die Anrede vornehmlich werden dem personifizierten Gegenstande Gesinnungen zu- 
geschrieben , wird er für seine Handlungen getadelt und angeklagt , begrüßt und gelobt , z. B. 
das Meer vom Reisenden nach überstandenen Gefahren, wie es eben (vorzüglich [nur dem 
Menschen begegnen kann. 

Die Fersonifikation ist der lebendigste Mittelpunkt für die Bethätigung der dichterischen 
Kraft in der Verschönerung der Sprache. Sie findet bei den griechischen und römischen Dichtern 
unter den Formen des bildlichen Ausdrucks eine bevorzugte Stellung. Diese Krafb, besonders 
den Erscheinungen der Aufsenwelt menschenähnliche Züge zu verleihen, zeigt sich in allen 
Gattungen der Foesie und ist oft von auffiEillender Wirkung vor allen in der dramatischen Dicht- 



1) Die Fides hatte zwar auf dem Capitolium (vgL Jordan, Topographie, Bd. 1, Abt 2, S. 82 and Becker, 
Handbuch der Bdm., Abt. I, S. 403) einen Tempel, ob aber an der Stelle Aal. IV, 2, 6 an diesen zu denken ist, 
fragt sieb. 



kunst, während die epische das Gleichiiis bevorzugt. Gerade auch die Sprache der Eomödieu- \ 
dichter ist reich an Gebilden der Personifikation, und Plautus hat auf diesem Gebiete nicht 
wenig produziert; er bietet für derartige Forschungen ein ergiebiges Feld. Wie seine Dichtungen 
sich meist auf dem Boden des alltäglichen Lebens bewegen , so wachsen auch die Blumen seiner 
poetischen Sprache zum grofsen Teil auf diesem Felde. ^ 

Von der Natur mit vortrefflichen Gaben des Geistes ausgestattet, ist dieser Dichter 
dagegen mit zeitlichen Gütern nicht gesegnet gewesen. Früher Schauspieler, dann, wie Yarro 
berichtet (bei Gellius noct. Att. III, 3), vom Unglück heimgesucht und mittellos geworden, bat 
er seine Existenz gefristet, indem er in Bom in ein Mühlengeschäft als Arbeiter eintrat und 
nebenbei als Theaterdichter Lustspiele verfafste.' Die Plautinischen Komödien haben bei ihrer 
Aufführung den Beifall der Zuhörer gefunden, weil der Dichter den Volkston getroffen hat, und 
sind Lieblingsstücke des römischen Publikums geworden. Zwar gehören sie im ganzen der 
Comoedia paUiata an, sind also nach griechischen Vorbildern der neueren attischen Komödie, 
namentlich nach Diphilua und Philemon gedichtet, spielen auf griechischem Boden und führen 
uns Bilder des attischen Lebens vor , — aber Plautus hat sich in Anlage und Form des Ganzen 
wie im Einzelnen seine Selbständigkeit gewahrt, er hat den griechischen Stoff frei behandelt, 
öfter römische Sitten , römische Charaktere , römisches Leben eingeführt und so seine Stücke f&r 
das Verständnis des Volkes eingerichtet, das zu seiner Zeit für griechische Anschauungen im 
allgemeinen noch nicht genug gebildet war. Seine von Natur heitere Laune, seine frische und 
derbe Lustigkeit und sein schöpferisches Talent haben ihm dabei mitgeholfen. Plautus hat soviel 
natürliche witzige Einfälle, weifs soviel Späfse zu machen, oft so niedlich darzustellen, dafs 
man sich nie langweilt. Wie drastisch sind oft seine Schilderungen, wie glücklich benutzt er 
die Situationen, um gelegentlich auch sprachliche Bilder zu schaffen! Wie allgemein anerkannt, ist 
ihm die meisterhafte Behandlung der Sprache eigentümlich. Er hat das Interesse der niederen 
Stände, aus denen er selbst als Freier hervorging und die er in der Umgangssprache seiner Zeit 
unterhalten will, gefesselt, das hat er mit der Anschaulichkeit seiner der Vorstellnngsweise des 
Volkes nahe stehenden und ihm leicht verständlichen bildlichen Sprache nicht weniger als mit der 
Lebhaftigkeit seines Dialogs und der Kraft seines Witzes erreicht ; mit dadurch ist er ein wahrer 
Volksdichter geworden. Dafs er auch in der bildlichen Sprache manches der Anregung seiner 
griechischen Vorbilder verdanken mag, läfst sich nicht geradezu bestreiten, aber hier hat sein 
eigener Genius ohne Zweifel das Beste geschaffen. Plautus dichtete in und unmittelbar nach der 
Zeit des zweiten punischen Krieges: Die Bömer hatten mit Heldenmut gekämpft und nach langem 
Bingen gesiegt. Die damals herrschende Stimmung, das nationale Hochgefühl konnten nicht ohne 
günstigen EinfiuTs bleiben auf die Beschaffenheit derjenigen poetischen Produkte, welche Plautus 
schuf, um das Volk der Stadt Bom zu belustigen; seine Freude über die nationalen Erfolge hat mit- 
gewirkt, um der Sprache seiner Dichtungen die Lebendigkeit und Frische zu geben, welche für 
den Hörer und Leser immer anziehend ist, und zwar in einer Zeit, wo die Kultur des römischen 



1) Ich verweise hier in Dankbarkeit auf die umfangreichen und mit liebevollem Interesse fBr den Gegen- 
stand geschriebenen Arbeiten meines verehrten Lehrers, des Herrn Direktor C. C. Hense in Schwerin, dessen 
mündlicher Anregung in früheren Zeiten ich manches verdanke, besonders auf sein Buch: 0. C. Hense, Poetische 
Personifikationen in griechischen Dichtungen u. s. w. Halle a/S. Waisenhaus 1868. 

2) Vgl. die römischen Litteraturgesehichten von Bemhardy, Baehr, Teuffei und Mommsen, Komische 
Geschichte I, S. 901. 
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Volkes immer noch erst im Werden begriffen war. Manchmal lälst er sich, um die Aufmerk- 
samkeit des einfachen Mannes zu beschäftigen und zu spannen, im Ausmalen poetischer Bilder 
besonders aus dem Gebiete lebloser, mechanischer Gegenstände gehen; es macht den Eindruck, 
als könne er nicht satt werden in belebender Darstellung solcher Dinge ; — und hier läfst er auch 
seiner Neigung zu Zweideutigkeiten und Späfsen die Zügel schiefsen, — aber nicht zum wenig- 
sten hier fordert seine Orginalität Anerkennung. Denn seine Sprache zeigt in der poetischen 
Personifikation meist Unmittelbarkeit, Frische, Lebendigkeit besonders da, wo sie sich in den 
Verhältnissen des gewöhnlichen Lebens und Treibens der Menschen bewegt. Gerade durch die 
drastischen, unserem Geschmack oft vielleicht nicht zusagenden Wendungen und mannigfachen 
Anschauungsmittel, welche Plautus auf diesem Gebiete entfaltet, übt die Darstellungsweise dieses 
Dichters eine eigene Anziehungskraft auch auf uns aus. Wir verstehen es, wenn Männer wie 
Varro nach der Mitteilung des Quintilian, instit orat. X, 1 § 99 ihm die Anerkennung zollen 
konnten: „Musas Flautino sermone loctUuras fuisse, si latine loqui vdlent.^ Vgl. Gic. de 
senect. I, 4 de off. I, 29. de orcU. III, 12. Jener Ausspruch des Vano verlangt aber wohl nur 
insofern unseren Beifall, als dieser gelehrte Bömer ihn im Sinne des Publikums verstanden 
wissen will, fDr welches Plautus seine Stflcke berechnet hatte, also der einfacheren Leute, der 
kleinen Bürger, des niederen Volkes. Und andererseits findet auch das Urteil des Horaz de 
arte poetica v, 270 (xt vestri proavi Plautinos et numeros et laudavere sales etc, seine Erklärung, 
der gegenüber manchen seiner Zeitgenossen, die von einseitiger Bewunderung für Plautus erfüllt 
waren, nur den Mangel vollendeter Kunst in den Stücken desselben geltend macht und in diesen 
fQr ein gebildetes Publikum seiner Zeit, wie er es vor Augen hatte, keine Muster der Nach- 
bildung sehen kann. Wenn aber ein gerader und derber Charakter wie Luther .an Plautus Ge- 
fallen finden und in seinen Mufsestunden in der Lektüre desselben Erheiterung und Erholung 
suchen konnte, so wundert uns das nicht; gerade die sprachliche Seite unseres Dichters wird 
dem deutschen Bauernsohne manchen Anziehungspunkt geboten haben. 

Halten wir jetzt Musterung und lassen wir die Gestalten an uns vorüberziehen, welche 
Plautus mittelst der poetischen Personifikation geschaffen hat: 

AMeilnng I. Personifikationen ans dem €fe1)lete der Natnr. 

Hier kann man im Vergleich mit der Menge auf dem Gebiete der abstrakten Begriffe und 
leblosen mechanischen Gegenstände noch keine Massen vorführen; denn Plautus hat gerade aus 
diesem Gebiete am wenigsten hergeholt, manches wie das Pflanzenreich sogar fast gar nicht 
direkt aufgesucht. Doch lassen wir zuerst die Sonne antreten: Da steht sie am Mittag bis hart 
an die Thür, unausgesetzt vom Morgen bis Abend, noch dazu wie ein schlimmer Mahner, sie 
wankt und weicht nicht: MostelL HI, 2, 80 — 83: 

8ol semper hie est usque a mani ad vesperum 

Quasi flagitator, astat usque ad ostium. 

Nee mihi unibra usguam ^st^ nisi si in puteo quaepiam 'st, 

und nimmt die Positur und Haltung einer stehenden Person an (denn die eigentliche Bedeutung 
Yon astare ist „aufgerichtet, gerade stehen"), nachdem unmittelbar vorher in beseelender Per- 
sonifikation der Sonne eine Gesinnung zugeschrieben war, wenn der Dichter Most. III, 2, 78 sagt: 

hie audivit esse aestcUem perhonam: 

Sübdiu coli äbsque Sole perpetuum diem. 



Die Sonne also erhält hier in achter Personifikation durch das semper hie esse nnd c^tare ad 
ostium die menschliche Fähigkeit des Geradestehens und der Beharrlichkeit; der Vergleich mit 
flagüator ist erst eine weitere Ausfuhrung des Bildes, er malt die Situation nur näher aus (vgl. 
Cas. prol, 24). Und vorher sagte der Dichter, der Tag werde von der Sonne gepflegt. Wie 
durch astare i4sque ad ostium mit semper esse die Sonne die Fähigkeit des Stehens annimmt, 
so durch videre den Sinn des Sehens, also auch Augen Stich. I, 2, 54, wo Panegyris ihrem 
Vater Antipho erwidert: 

pater^ meliorem fd. h. uxorem) neque tu repertes, neque sol videt. 

Und diese Personifikation gewinnt noch weiter an Anschaulichkeit, indem die Sonne neben 
eine Person, pater Antipho^ gestellt wird, die mit ähnlichem Prädikat versehen ist. Uns ist 
in dem der besprochenen Stelle unterliegenden Sinne geläufiger „Die Sonne bescheinf*, wir sehen 
sie also als Naturkraft, weniger als Person. Dichterische Aussprüche, wie die Homerische 
^€h6gd'\ dg Ttovr' i(poq^q xai Ttavt' iTtcrMveig, die Schillersche in den Kranichen des Ibycus: „Nur 
Helios vermag's zu sagen, der alles Irdische bescheint^ und die Uhlandsche: „Die Sonne bringt 
es an den Tag, sollen hier nur beiläufig erwähnt werden. 

Wir folgen dem Plautus weiter und sehen, wie er der Sonne Gang und Blick verleiht, 
wenn er Merc. V, 2, 32, sagt: „g'wi me commorare: Sol abit und Men. I, 2, 67 solem vide, 
satin ut occaecatust prae huius corporis candorihus. Beide Stellen machen ganz den Eindruck 
der Personifikation, das Gefahl dafür ist vielleicht abgeschwächt. Ferner scheint mir der Dichter 
nicht sowohl an den Gott Sol, dessen Kultus ja in Italien alt und weit verbreitet war, als viel- 
mehr an die täglich sich bewährende alles bescheinende , allsehende Kraft des Gestirns gedacht 
zu haben, wenn er Mil. glor. IH, 1, 208 den Periplekomenus die Worte sagen läfst: 

„Non potuit reperire, si ipsi soli quaerundas dares, 
Lepidiores duas ad hanc rem quam egomet^ 

Die Worte klingen zu menschlich; wenn der Sonne hier eine rein menschliche Aufgabe 
übertragen wird, werden wir doch nicht gleich an göttliches Walten denken. Dazu veranlafst 
uns viel eher die Stelle Bacch. H, 3], 20: 

jiQuia edepol certo scio, 

Volkanus, Lima, Sol, Dies, dei quattuor, 

Scelestiorem nuUum inluxere aUerum."^ 

Wenn Plautus ferner einen bekannten rein menschlichen Zustand in drastisch -komischer 
Weise verwendet, indem er Sosia den Sklaven des Amphitruo in der Tragikomödie gleiches 
Namens I, 1, 126 die Worte in den Mund legt: 

Credo edepol equidem dormire solem, atque adpotum probe. 
Mira sunt^ nisi invitavit sese in coena plusculum, 

so, glaube ich, handeln wir durchaus im Sinne des Dichters und von seinem objektiv - poetischen 
Standpunkte aus, wenn wir die Stelle und die ganzen Worte des Sosia vorher und nachher von 
V. 115 — 132 rein realistisch auffassen. Darauf fährt uns auch die Antwort hin, welche der 
Götterdiener Mercurius leise vor sich hinspricht : Deos esse tui similes ptUas , iwvenies infortunium. 
Es werden nämlich in dem fraglichen Stücke wie in Amphitruo und Jupiter der menschliche 
und göttliche Herr so in Sosia und Mercurius der menschliche und göttliche Diener vorgestellt, 
beide reden in der betrefi'enden Scene ihrer Stellung als Diener und als Mensch und Gott ent- 
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sprechend. Der Dichter personifiziert eben das Tageslicht sol, den Nachtstern nocturnus vorher 
in ähnlicher Weise und aoTserdem noch besonders die Nacht selbst, indem er ihr die Eigenschaft 
der Bewegang im entgegengesetzten Sinne durch neque nox quoquam cancedü die und der Klug- 
heit durch nox sdta 'st zuerteilt. Wird nicht derselbe Vorgang beim Menschen in jenem Wahr- 
heit atmenden Studentenüede poetisch verwertet v. 2: Was für ein schief Gesicht, Mond, machst 
denn du! Ein Auge hat er auf; eins hat er zu! Du wirst betrunken sein, das seh* ich hell; 
schäme dich, schäme dich, alter Gesell!?" — Auch durch die Anrede erreicht der Dichter sei- 
nen Zweck, wenn er von einer rein menschlichen Lage sagen läfst Mercat. 5: 

Amatores, qui aut Nocti atU Die 

Auf Soli aut lunae miserictö narrant suas. 

Sonst hat Plautus die Sonne nicht personifiziert. Eine andere Erscheinung am Himmel 
ist der Regenbogen. Von ihm sagt der Dichter Cure. I, 2, 42: ecee autem hihit arcus; pluet 
credo herein hodie. Der Begenbogen zieht nach der Meinung der Alten Wasser; dessen hat sich 
der Dichter angenommen, wenn er in schön versinnlichender Weise sagt, der Begenbogen trinke 
Wasser wie ein Mensch. Man hat sich auch hier an den Ausdruck gewöhnt und darüber ist 
der Gedanke an die ursprüngliche personifizierende Darstellung entschwunden. Man vergleiche 
auch Virg. Georg. I, 380: bibit ingens arcus. 

Ebenso leiht der Dichter den Elementen und ihren Kräften körperliche oder seelische 
Eigenschaften: Vom Winde heifst es wie von einem treulosen Menschen Most. III, 2, 59: nufic 
ventus navem deseruit (Ritschi), er habe das Schiff im Stiche gelassen. Wie ihm also hierein 
niedriger Zug menschlicher Handlungsweise zugeschrieben wird, so finden wir ihn im entgegen- 
gesetzten Sinne dargestellt Mil. glor. IV, 8,8 : 

Orant te, ut eas^ ventus operam dum dat, ut velum explicent, 
Nam matri oculi si valerent, mecum venisset simtd. 

Der Wind also bemüht sich darum, will es dahin bringen, dafs die Segel aufgespannt 
werden , als ob er seinen Willen durchsetzen wolle. Das erinnert uns an die Stelle in Hartmann 
V. Aue, Greg. 1660, wo es von den Winden heifst, dafs sie das Schiff seine Wege lehren. Das 
„operam dare^ sich abmühen'' sagt man eigentlich vom Menschen, um die bewufste Absicht 
seines Handelns zu bezeichnen; der Wind treibt hier die Schwester und Mutter des Fleusides 
wie eine Person eifrig bemüht. Es wird ihm also in poetischer Freiheit die Bethätigung einer 
Gesinnung beigelegt. Die saevae tempestates und saevi fluctus Merc. I, 2, 84 gehören nicht 
hierher, sondern in das Gebiet der allgemeinen Metapher; denn das Attribut saevus ist auch 
dem Tiere eigen. Wir gehen weiter und sehen, wie das Meer mare adgreditur oras Italicas 
Men. n, 1; 170, nachdem es kurz vorher dargestellt ist, wie es omnes circumit insulas. Man 
denkt vielleicht nicht mehr an die ursprüngliche Personifikation; aber gemessene Schritte zur 
Annäherung an einen Ort und Fahrten um eine Insel, um sie kennen zu lernen, also bewufste 
Bewegungen, macht doch nur der Mensch. Die Bedeutung der Absicht also, welche in adgredi 
und circumire liegt., vom Menschen übertragen auf das Meer, personifiziert dieses oder streift 
wenigstens nahe an die Personifikation. Zunächst von der menschlichen Bewegung entlehnt und 
anschaulicher als adlui ist adgreditur mare oras ohne Zweifel, nur ist das Gefühl für die 
eigentliche Personifikation durch den häufigeren Gebrauch uns nicht mehr ganz gegenwärtig 
geblieben; man denke an das gewöhnliche: „Der Flufs tritt aus." Anziehend ist ferner 
Trin. IV, 1, 2 — 4: 



Sdlipotenti et multipotenti Jovis fratri et Nerei et Portumno (so Bergk gegen Bitschi) 
Laetus, lübens laudes ago, et grates gratiasque habeo, et fluctibus salsis, 
Quo8 penes tnei potestas, bonis meis quid foret et meae vitae: 
Quom suis me ex Ja eis in patriam urhisque moenia reducem faciunt. 

Die ftuctus scisi, die Meeres -Wogen; Fluten, Stürme erscheinen hier ganz selbständig 
neben den beiden Gottheiten Neptunus und Nereus, wenn sie auch in deren Gefolge, ihre Diener 
sind. Auch ihnen gilt der innige Dank des Gharmides; er ruft ihnen nach überstandener Fahrt 
zu: „Lob und Dank auch ihnen den Fluten des Meeres ; in deren Händen ; bei denen die Macht 
war über mich, mein Hab und Gut, mein Leben, das sie aus ihrem Beich in mein^ Vaterstadt 
nun glücklich zurückgebracht haben.'' Zwei menschliche Attribute sind es, die der Heimgekehrte 
den Meeresfluten hier giebt, Gewalt über seine Existenz und das Verdienst um seine Heimkehr. Durch 
diese belebende Form der Darstellung gewinnt das uns vorgestellte Bild im Anfange eines neuen 
Aktes der Handlung in seiner ganzen Ausdehnung an Anschaulichkeit. Gharmides kann nicht 
Worte des Dankes genug finden, was auch die Alliteration und Paronomasie laetus lubens laudes 
und gratis gratas malt, dafs neben den anfangs genannten Meeres- und Hafengottheiten deren 
Diener, die Fluten, die eigentlichen ausführenden Gewalten ihn aus ihrem stürmischen Beich 
glücklich in den Hafen der Heimkehr geführt haben, ihm gnädig gewesen sind. Der Dichter 
läTst also an dem Danke, welchen er den Bepräsentanten des Elementes bringen läfst, die 
Meeresfluten selbst teilnehmen, indem er zwei Attribute der menschlichen Person, des See- 
mannes, welche in einem Falle wie der des Gharmides gewesen, sich geltend machen, auf die 
Wogen überträgt, über die der Steuermann das Schiff dahingleiten läflst; vgl. die ähnliche 
Situation Stich. III, 1, 1, wo mit Neptun zugleich den tempestates gedankt wird, und Preller, 
Böm. Myth. 329. — Die Personifikation der Flüsse und Quellen in der Dichtkunst ist nicht 
minder häufig wie in der Mythologie, wir begegnen ihr in mannigfacher Beziehung; Plautus hat 
nur wenig davon Gebrauch gemacht. Dafs das auch in die Prosa (vgl. Caes. b. g. IV, 10) über- 
gegangene Caput amnis, quod de coelo oritur sub solio Jörns Trin. IV, 2, 98 eigentlich hier- 
her gehört, ist wohl nicht zu bestreiten; aber auch die Stelle Poen. III, 3, 14 — 16 liefert einen 

Beitrag: Viam qui nescit, qua deveniat ad mare, 

Eum oportet quaeritare comitem amnem sihi. 

Ego male loguendi vöbis nescivi viam: 

Nunc vos mihi amnes estis: vos certumst sequi. 

Vgl. Bitschi opusc. vol. 11. p. 447 und Wagner Bhein. Museum, Jahrg. 1866, S. 119, dagegen 

Koch Neue Jahrb. 1873, S. 242, dem ich beipflichte. 
Also Lycus sagt: 

„Wer den Weg nicht weifs, auf dem er ans Meer kommt, 
Der mufs einen Flufs sich als Begleiter, Führer suchen^ u. s. w. 

Die Vergleichung unserer Stelle mit den folgenden Worten: nunc ix>s mihi amnes 
estis; vos certum 'st sequi zeigt uns den bekannten Unterschied von Metapher und Personifikation 
im engeren Sinne. Diese erreicht hier der Dichter durch das Attribut comes Begleiter, Gesell- 
schafter, indem nicht nur das Mitgehen, sondern auch das Sicher -ans -Ziel -führen hier die dem 
Menschen schätzbare und nur von seiner Person selbst übertragene Eigenschaft des amnis aus- 
macht- Wie dieses Wort auch sonst in der Poesie verwertet wird, "zeigen Lucret. n, 580 non 
audierit ploratus, mortis comiies et funeris atri und das bekannte Horat. Od. IV, 5, 24 ctdpam 

2 
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poena premit comes> — So ausgiebigen Gebrauch Plautus von dem Worte naitis^ auch in über- 
tragener Bedeutung, gemacht hat, so auffallend kann es erscheinen, dafs das Wort natura selbst 
in seinem Sprachschatze schlecht bedacht worden ist. Die Natur des den Menschen umgeben- 
den und seine Sinne anmutenden Pflanzenreiches hat als solche in der Sprache dieses Dichters 
wenig Platz gefunden; sein Auge ruht nicht auf den Schönheiten desselben, weilt nicht in 
betrachtender Thätigkeit bei seinen Gegenständen, wie es den Dichtern der Augusteischen Periode 
hier und überhaupt bei Naturschilderungen zum Teil glänzend gelingt. Vgl. Motz, über die 
Empfindung der Naturschönheit bei den Alten. Leipzig 1865. Seine Verhältnisse mögen auf 
diesen Mangel Einflufs gehabt haben: Die Schönheiten des Waldes, Gartens, der Bäume, Blu- 
men, Pflanzen überhaupt scheinen als solche in der Erinnerung dieses Volksdichters sich frucht- 
bringend für poetische Personifikation nicht eingewurzelt zu haben. Dals er der Natur nicht 
abhold gewesen, zeigt Truc. 11, 4, 2, wo er den Ausruf Ver vide in übertragenem Sinne von 
der Phronesium gebraucht. Ausdrücke wie aestive viaticati Men. II, 1, 30, hiems senedutis Trin. 
n, 3, 7, wie floret, ölet, nitet Truc. II, 4, 3, fo^ia nunc cadunt, — arhores in te cadunt Men. 
n, 3, 184, folia von wertlosen Dingen Men. IT, 3, 24, flos vini Cure. I, 2, 1, plantam inststere 
Gas. IV, 4, 20, radices cordis Cure. 11, 1, 23, radicibus ab imis Aul. II, 2, 72, sihi quisqiie ruri 
metit = Jeder ist sich selbst der Nächste Most. III, 2, 110, messem mdli meiere = Undank ernten, 
si attigeris ostium, iam tibi hercle in ore fiet messis mergis pugneiSj die Erwähnung von abies^ 
aber in der Bedeutung „Brief, Billet" auf einem Holzblatt Pers. II, 2, 66, mihi istic nee seritur 
nee metittir ich habe weder Nutzen noch Schaden davon u. a. sprechen nicht dagegen, sind 
aber wie alle anderen der Art in materieller, metaphorischer oder sprichwörtlicher Bedeutung zu 
verstehen, und Jiorius findet an Stellen wie Poen. V, 2, 60, Pers. IV, 5, 7 und Truc. II, 2, 50 
nur eine gelegentliche Erwähnung; die Schönheit der Natur feiert in der Sprache des Plautus 
keine Triumphe. So liefert denn der Phantasie des Dichters die Natur mit ihren Eindrücken 
überhaupt nicht viel, die Pflanzenwelt insbesondere fast gar keinen Stoff zur Personifikation mit 
Ausnahme allenfalls von Amphitr. I, 1, 274 Eam (i, e. Jiirneam) ego, ut matre fuerat natum, 
vini eduxi meri, wo also Plautus den vinum merum als Sohn des Weinstocks oder vielmehr 
diesen, vitis, als Mutter des Weins darstellt. Vgl. hierzu Eur. Ale. 757 Ttlvev /^eXamjg 
f-ir^TQog evll/ioqov fiiO^v, 

Aus dem Gebiete der unbelebten Natur sind noch anzuführen pumex Bimsstein und lapis 
silex Kieselstein: jener wird in der sprichwörtlich gemeinten Stella Persa I, 1,42: tu aquam 
a pumice nunc postulas^ qui ipsus sitiat personifiziert zunächst durch das an ihn sich wen- 
dende postulare (gewissermafsen Anrede), dem doch im eigentlichen Sinne die Person des 
Menschen ausgesetzt ist, und dadurch gewinnt das ihm noch beigelegte sitire eine personifizie- 
rende Bedeutung; auf diesen wird ähnlich zunächst das vom Menschen gebrauchte subigere 
angewendet, und dann wird ihm direkt die Eigenschaft amor, indirekt stultitia beigelegt 
Poen. I, 2, 77 : 

lila midier lapidem silicem subigere^ ut se amet, ^;ofe5^. — 

Pol id quidem liaud mentire, nam tu es lapide siliee stultior^ qui hanc ames. 

Der unorganischen Natur, dem Stein wird hier die Fähigkeit der Liebe and die Eigen- 
schaft der Thorheit angedichtet, die Personifikation übt hier also eine beseelende Thätigkeit aus. — 
Hieran schliefst sich 
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Abteilung IL Die Personifikation der Zeit, der Naclit und des Tages und der 

Zeitrerliältnisse. 

Von der Nacht heifst es Trin. IV, 2, 45: — Pater, 

si ante lueem ire oceipias a meo primo nomine, 

concuhium sit noctis, prius quam ad postremum perveneris. 

Insofern die Nacbt die Menschen zur Buhe bringt und auch selbst mit ihnen schlafen 
geht, teilt sie mit ihnen diesen Zustand, als concubia nox, als Schlafgenossin, um Mitternacht, 
wo sie selbst eingeschlafen ist wie alles "Wesen. Es ist also der Schlaf vom Menschen auf die 
Schlafzeit selbst übertragen. Concuhium noctis ist der Nacht Schlafzeit, wo diese in des Dichters 
Phantasie zusammen mit den Menschen sich zur Ruhe gelegt hat, concuhat. Wie schon vorher 
berührt, wird die Nacht Amphitruo I, 1, 116 — 132 in verschiedenen Situationen wie die Person 
des Menschen dargestellt: nocturnus ohdormivit ebritis, nox non concedit die, ^nox scita est 
Der Nachtstern, der Herrscher in der Nacht, der die septemtriones, die luna u. s. w. zur Ruhe bringt, 
erscheint hier von einem menschlichen Schwächezustand angewandelt in Schlaf versunken, — und 
alles ist still mit ihm. Vgl. Kud. proL 1 — 7 und 67 Arcturus. Die Nacht selbst unter seiner 
Gewalt will dem Tage nicht weichen, ihm nicht Platz machen, sie hat zu thun; denn „perge, 
nox, ut occejnsti! gerc patri morem meo: optumo optmne optum^m operam das: datam piüchre 
locas^^ sagt Mercurius, Und „Äaec nox scita est" sagtSosia, „diese Nacht ist kundig, gescheit, 
fein, findig;" es werden also dem Sterne der Nacht und der Nacht selbst rein menschliche 
Attribute beigelegt; während er im Zustande der Sinnlosigkeit sich befindet, ist sie beharrlich 
und schlau, hat volles Bewufstsein. Das Adjectivum scitus ist überhaupt so viel wie sciens, 
wissend und seiner selbst bewufst. Dieses Wort ist auch bei Plautus eigentlich als Attribut des 
Menschen gebraucht wie Pseud. I, 3, 151 Jiomo scitus et calUdus, Gas, III, 1, 8 scite scitus es, 
Cist. IV, 2, 11 non sum scitior, Most. I, 3, 108 scita es, Cf. Merc. IV, 4, 15, Asin. IV, 1, 57, 
Bacch. n, 2, 31, Amph. I, 3, 8 sycophanfa, Pseud. 11, 4, 58, wo auf die Frage ecquid is homo 
scitus est die Antwort folgt: pleliscitum non est scitius, Gas. HI, 1, 11 scitum nullum te scitius. 
Es wird also hier vom Dichter in interessanter Weise verwertet, der es zum Epitheton der Zeit, 
der Nacht macht. Man vergleiche zum Gebrauche dieses Adjektivs das Verbum scire selbst, 
welches Plautus in poetisch - personifizierender Weise behandelt Pers. IV, 6, 2 quid ei nummi 
sciunt? Das Adjektivum scitus hat der Dichter personifizierend übertragen in oratio scitissima 
Stich. I, 3, 30 und syngraphum scitum Asin. IV, 1, 57. Vgl. zu- diesem Gebrauch in der Prosa 
scitus sermo bei Gic. de not, deorum 1, 33. Auch wollen mv nicht unberührt lassen das vom 
Charakter des Menschen auf seine Gestalt übertragene Deminutivum scitulus bei Bud. n, 7, 7 
mulierculae qua sunt facie? mit der Antwort scitulaj und Bud. IV, 1, 3 muli^culae ambae 
forma scitula atque aetatula hübsch und frisch, d. h. dessen sich bewufst, von koketter, 
gefallsüchtiger und jugendlicher Gestalt, von einer Eörpergestalt, die ihre Beize kennt. VergL 
Apul. Met. n med. 113 forma scitula (pueUae) und III med. p. 136 iuuenem formae scitulae. — 
Femer läfst Plautus in der Form der Anrede uns die Nacht vorführen Amph. I^ 3, 49 — 53 : 

Nunc te, nox, quae me mansisti, mitto, concedas die, 
Ut mortalibus inluciscat luce clara et Candida, 
Atque quanto nox fuisti longior hac pvoxuma, 
Tanto brevior dies ut fiaty faciam, ut aeque dispar 
Et dies e nocte accedat 

2* 
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Die Personifikation wird in diesem Beispiele zunächst und hauptsächlich dnrch die 
Anrede erreicht, aher znr weiteren Belebung dienen die Prädikate mansisH, miüo te, concedas die. 
Sie hat gehorsam und geduldig lange auf ihren hohen Herrn gewartet, die Nacht, und seinen 
Besuch geheim gehalten vor der Welt; nun er, Jupiter, aus dem Bereich der Menschlichkeit in 
seinen Himmel zurückkehren wiU, enüärst er die treue Dienerin, damit sie dem Tage Platz 
mache. Stille Geduld und Gehorsam im Dienst sind die Attribute, mit denen der Dichter den 
Zeitbegriff Nacht hier ausstattet, beides kommt zum Ausdruck durch die Prädikate Warten und 
Gehen, mit denen wir sie im Bilde vor uns sehen. In Verbindung mit ihr wird der Tag 
dann vorgestellt , der, wie sie dem Unsterblichen gedient hat, den Sterblichen dienen aber nicht 
80 lange und, wie diese sich selbst nicht ähnlich, antreten soll. Beachtenswerth ist auch der 
Gegensatz in noxj concedas und dies accedai e nocte, was Plautus mit weit gröfserer Anschau- 
lichkeit gewählt hat als einen Ausdruck wie etwa oriri e nocte; denn der Tag erscheint durch 
dieses Prädikat wie eine Person, welche aus dunkler Umgebung hervortritt, um ihr klares 
erwärmendes licht zu bringen. Die Personifikation liegt also in accedere antreten, kommen und 
in ifUuciscere leuchten; beides Prädikate, welche von menschlicher Thätigkeit hergenommen 
sind. In der Emendation des vorliegenden Textes bin ich teils Ussing gefolgt, der mit Richter 
den Handschriften am nächsten schreibt ut aeque dispar et dies e nocte accedat, teils habe ich 
mich auf mich selbst verlassen; denn es mufs auf jeden Fall statt intudscas^ was von der Nacht 
nicht verständlich, geschrieben werden inlxuAsccd vom Tage; und zur Vermeidung des unstatt- 
haften hiatus in mitto^ id cedas schrieb bereits Camerarius richtig mitto, concedas. Nur so 
gewinnen wir die gleichmäfsige Verteilung der Prädikate manere und concedere von der Nacht, 
accedere und inludscere vom Tage. Im Punkte der Bewegung ist eigentlich umgekehrt Tag 
und Nacht zusammen personifiziert Gurculio H, 3, 73, wo es nach Fleckeisen und Goetz mit 
Camerarius unter Tilgung des nach decet fiberliefei*ten , irrtümlich durch den Abschreiber in den 
Text untergelaufenen me heifsen mufs r«, so dals wir die Stelle folgendermaisen vor uns haben : 

Neque diem decet remorari, neque nocti nocerier. 

Ebenso wie remorari hier und sonst bei Plautus zeigen auch die anderen Gomposita 
demorari und commorari den transitiven Gebrauch in der Bedeutung „aufhalten^y und diesen 
aktiven Sinn hat überall entsprechend der aktiven Bedeutung von mora das Verbum simplex 
morari selbst: „Eine Person aufhalten, eine Sache verzögern;^ hier wird der Tag^ dies dem 
remorari gegenüber gestellt, man will ihn nicht zurückhalten , nicht noch länger warten lassen, 
auch die Nacht soll ihr Becht haben. ^) Der Tag erhält also persönliche Bedeutung wie neben 
ihm die Nacht. „Weder den Tag darf man aufhalten noch der Nacht etwas entziehen, Platz 
dem Tage , doch der Nacht kein Schade^ sagt der komische Parasit Gurculio , d. h. vor der 
Nacht gehen wir nicht heim, die nehmen wir noch mif Wem fällt nicht bei diesen imd den 
folgenden Worten dieses Harlekins — v. 77 jenes burschikose ein: „Nach Hause gehn wir nicht, 
nach Hause gehn wir lange nicht"? Die Personifikation kommt hier vollkommen zur Geltung, 
indem der Redende durch remorari und nocere zu dem Tage, dessen Gehen er nicht aufhalten 
will, und der Nacht, die von ihm auch etwas haben soll, sich in ein persönliches Verhältnis 
setzt: Da der Tag ihm nicht mehr Gesellschaft leisten kann, so soll die Nacht seine Gesell- 
schafterin sein. Um übrigens zu sehen, wie weit die älteren lateinischen Dichter sich mit der 



1) Vgl. die gründlichen Bemerkangen yon Langen, Beitrage zn Plautus 1880, S. 174 £f. 
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Darstellung der Nacht beschäftigt haben , vergleiche man trag, fragm. ine, 132 Erebo procreata 
fuscis Cfinibus Nox, ie invoco, wo sie als Tochter des Erebos mit schwarzem Haar erscheint 
Verweilen wir noch ein wenig bei der Darstellung des Tages mit dem Attribut der 
Bewegung: Viermal sagt Plautus personifizierend „dies ü!'^ „Hin geht der Tag^ d.h. die Zeit 
vergeht Das ist im Grunde genommen eine Personifikation, wenn auch bei uns derartige Wen- 
dungen wie „Jahre kommen , Jahre gehen^ die tägliche Umgangssprache sich längst angeeignet 
hat und ihr Gebrauch nicht zugleich auch die eigentlich poetische Entstehung, sei es durch 
dichterische Produktion oder durch den Volksmund, uns zum Bewufstsein bringt. Pseud. I, 3, 12 
heifst es: It dies! ego cesso. I prae, puer^ der Tag geht hm und ich säume noch, komme 
nicht weiter; geh' du voran. Junge. — Die Annahme einer poetischen PersonifijEation liegt um 
so näher, weil der Dichter hier den Sprecher Ballio dem dies persönlich sich gegenüber stellen 
läfst mit das Gegenteil von ire bezeichnendem cessare. Wenn er dann seinen Sklaven auffordert, 
voranzugehen , so gesteht er damit den Einfluss des fortschreitenden Tages auf seinen Entschlufs 
ein: auch er will fort wie der Tag. Man vergleiche dieselbe Personifikation bei den späteren 
Ovid Met I, 682., Apul. Flor. DI, p. 353 und eunt anni bei Ovid. am. UI, 62, wie sol äbit 
Mero. V, 2, 32 und e media abiit scrupulus Terent Phorm. V, 8, 30. Ahnlicher Art sind die 
Stellen Bacch. V, 2, 84 It dies, üe intro acctdntum, Rud. IV, 3, 73 Verba facimus; it dies: 
Vide, siSj gpwius arbüratu nos facere vis, — Viduli arhOratu, und Gas. ü, 8, 74 nostro amine 
ü dies , d. h. dieser Tag ist^ uns gfinstig. Diese durch das dem Tage beigelegte Gehen gewonnene 
Personifikation ist um so natürlicher, weil es nicht blols vom Menschen übertragen, sondern 
von vornherein im Wesen der Zeit, welche immer in der Bewegung ist, immer fortschreitet, 
schon enthalten ist. Nicht minder interessant ist es zu sehen , wie der Dichter dem Tage Augen 
giebt: Pseud. I, 3, 82 stellt er dem blinden Tage gegenüber den mit Augen versehenen Tag: 
Eme die caeca herde ditHm, id vendito oculata die. lam hSrcle vd ducentae fieri posstmt 
praesentes minae. Der Zusammenhang lehrt , wie die Stelle aufzufassen ist: Es handelt sich hier 
um den in Atüka sehr lebhaft betriebenen Handel mit Ol, wobei der Tag Augenzeuge ist (vgl. 
oculattis tesHs Truc. II, 6,8); mit komischer Zweideutigkeit nennt ihn der Dichter blind beim 
Kauf der Waare , die auf Kredit genommen wird , wo also der Tag ebenso wie der Abgeber kein 
Geld sieht, und mit Augen versehen , klar blickend beim Verkauf , wo er bares Geld sieht Ob 
man nun hier liest eme oder mit üssing emüo, ist f&r das Verständnis der Stelle gleichgültig. 
— Ein höchst anschauliches Bild vom Tage giebt uns die Personifikation Capt HI, 1, 4 — 7: 

Nam herde ego huic die, si liceat, öculös ecfodiam lubens: 

Ita malignitate oneravit omnis mortalis mihi, 

Neque ieiuniosiorem nee magis eefertum fame 

Vidi nee quoi mtnf4S proeedat quidquid facere occeperit 

Die sprachliche Darstellung stellt den Tag in voller Persönlichkeit vor uns hin: Nicht 
nur Augen hat er hier, aufser dem äufseren Sinne wird ihm auch eine bösartige Gesinnung 
angedichtet, wird er nüchtern, vollgestopft vom Hunger genannt , dem alles, was er anfängt, einen 
schlechten Fortgang hat In schweren trochäischen Septenaren klagt der Parasit Ergasilus über 
die schlechten Zeiten, er fühlt sich ganz elend und schreibt die Schuld dem Tage zu, an dem 
er mit seinen Wünschen überall schlecht angekonmien ist, er betrachtet ihn wie seinen persön- 
lichen Feind, möchte ihm gar die Augen ausstechen, sein Licht rauben und hängt ihm alles 
Schlimme an, von dem er selbst geplagt und beeinträchtigt ist Eine ähnliche Klage über einen 
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ÜDglückstag hören wir Men. V, 5, 1 und eine ähnliche Verwünschung in anderem Bilde 
Stich. I, 3, 37 JEi hercle verbo lumbos defrados velimy wovon nachher gehandelt werden wird. 
So wird denn dem Tage vom Dichter auch die Fähigkeit gegeben, jemand unsicher zu machen, 
irre zu führen Epid. IV, 1, 18 Longa dies meum incertat animum, wie ebenda kurz vorher v. 17 
anni mtilti me dübium danL Andererseits wird ihm auch wieder ein freundliches Antlitz geliehen, 
übertragen von den Menschen, die durch ihn fröhlich geworden, Poen. V, 6, 30: Sequere intro, 
patrue mi, ut festum diem habeamus hilarum hunc huius mcdo et nostro bono. Das über- 
lieferte hilarem haben die Kritiker meist beanstandet, einige schrieben hilare. Ich glaube aber, 
es mufs hilarum stehen; denn hilanis ist in der alten Latinität die herrschende Form dieses 
Adjektivums, während Maris zuerst von Cicero zweimal. (Cic. Tusc. I, 42, 100 und ep. ad 
Quintum fratrem II, 13, 1) und nach ihm öfter gebraucht wurde; ferner wird es bei Plautus 
sonst nur von freudig gestimmten Menschen, ihrem Antlitz gebraucht Amph. 961, Asin. 837, 
Fp. 413, Men. 149, MU. gl. 666, 1199, Most. 567, Pers. 760 u. 850, ßud. 420, Stich. 739; 
demnach ist es hier in freier poetischer Übertragung auf den Tag angewendet. — Wenn bei 
Plaut. Pseud. I, 5, 49 conficiet iam te hie verbis: ut tu censeas non Pseudalum, sed So- 
cratem teeum loqui das Wort conficere verbis aliquem bedeutet „zum Schweigen bringen, bezwin- 
gen" wie Cic. Verr. V, 58: Te superiore ex loco confici e^ concidi fiecesse est, so sehe ich nicht 
ein, warum dieses Verbum in ähnlicher Bedeutung vom Dichter nicht übertreten sein sollte 
auf dies im Trin. III, 77 f At enim nimis longo sermone utimur, Diem conficimus quam 
iam properato ^st opus. Denn conficere heilst vom Menschen eigentlich „jemanden zusammen- 
arbeiten, Herr über ihn werden, ihm die Thätigkeit nehmen", also hier „den Tag durch lange 
Beden töten", während er Nutzen bringen könnte, der nun Eile nötig hat, einen beschleunigten 
Gang annehmen mufs, (denn properato mufs als Attribut auf diem bezogen werden, also zu 
ergänzen die), um noch zu nützen. Conficere ist also hier ebenso in übertragenem Sinne vom 
Menschen hergenommen und auf dies angewendet wie unser deutsches „die Zeit totschlagen." 
Der Tag mufs hier dahinter leiden, dafs der Mensch die Zeit unnütz verbringt Eine gesteigerte 
Anwendung der Personification von dies findet sich Stich. III, 1, 28 — 44 in den Ausdrücken 
dedo, excrucio, lacero diem; dazu gehört Stich. V, 1, 8 quasi senex tabescit dies. Alle diese 
vier Aussprüche über den Tag gewinnen Gestalt durch den Mund des Sklaven Stichus und stehen 
in dem gleichnamigen Stücke des Plautus in innerem Zusammenhange: Der mit seinem Herrn 
Epignomus nach langer Mühsal glücklich heimgekehrte Stichus bittet diesen, der Reichtümer 
aus der Ferne mitgebracht hat und seinen ihm entfremdeten Schwager und Bruder zu Tische 
erwartet, für diesen einen Tag die Freiheit geniefsen zu dürfen, was ihm derselbe bereitwillig 
gewährt mit einem Fäfschen alten Weins als Geschenk zur höchsten Freude des Beglückten , der 
nun auch Gäste erwartet. Epignomus sagt nun mit Anspielung auf die vorhergehenden Worte 
seines Sklaven hunc unum diem volo me eleutheriam capere: „Du hast dir die Freiheit gefan- 
gen, damit übergebe ich dir den ganzen Tag als deinen Gefangenen, mache mit ihm, was du 
willst", und geht ab. Diese bildliche Anspielung mit dedo fafst auch Stichus sofort auf, wenn 
er erwidert: Meam culpam haheto , nisi probe excruciavero [hunc diem], eigentlich „wenn 
ich diesen Tag nicht gehörig gemartert", d. h. mit Essen und Trinken zugebracht habe. Man 
denke nur an die Ableitung des Verbums von crux und man wird auch hier die Anspielung des 
Sklaven erkennen. Also der Herr übergiebt dem Sklaven den Tag als Gefangenen, und dieser 
will ihn als solchen behandeln, ja zu Grunde richten: ego hunc lacero diem, indem er ihn ganz 
für sich festmacht (eigentlich ans Kreuz schlägt) wie es ähnlich Asin. 11, 2, 25 heifst: quae 
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loqaens lacerat dient. Mit solchen: Vorsätzen erwartet Stichus V, 1, 8 seine Gäste und da die 
Zeit vergeht, sagt er: Quasi senex t ab e seit dies, da begrüfst ihn während er sein Pafs 
(grofser Krag) vom Hofe bringt, sein eben in Athen (Sälväej Athenaey nutrices Gfraedae! herilis 
terra patria, te video lubens) angekommener Genosse Sagarinus. Also der Tag, den er in lauter 
Gesellschaft der ihm Befreundeten geniefsen, excrueians und lacerans beschäftigen will, stirbt 
in der Stunde der Erwartung vor seinen Augen unbeschäftigt still ab, wie ein Greis. Das Wort 
tabescere wird gebraucht vom Körper, der sich abzehrt, wie vom Schnee u. s. w., so auch vom 
Menschen bei Plautus Capt. I, 2, 24 maerore maeeror, et tabesco miser, und hier überträgt es 
der Dichter von der Person des Menschen auf den langsam hinschwindenden Tag, wie Lucrez 
V, 679 crescere dies licet et tabescere noctes. Die an unserer Stelle, wie ich meine, schon durch 
tabescere erreichte Personifikation von dies wird durch den Vergleich mit senex fast pleonastisch 
nur noch weiter ausgeführt.^ — Eine Personifikation des Tages liegt ohne Zweifel auch in der 
Stelle Men. I, 2, 43 — 45: Men. dam uxorem ubi sepulcrum habeamus, et hunc combu- 
ramus diem, — Pen, Age sane igitur^ qtiando aequom oraSj quam mox incendo rogum? 
Dies quidem iam ad umbilicum 'st dimidiatus mortuus. Der Sinn ist einfach: „Wir 
wollen den Tag hinbringen." Man hat an sepulcrum sich gestofsen und dafür verschiedene 
Vorschläge gemacht, aber ich glaube, dafs an dem überlieferten Texte nichts geändert werden 
darf. Der Tag wird hier totgeschlagen. Das im Bilde^ anschaulicher darzustellen, giebt ihm 
die Sprache des Plautus Prädikate, welche eigentlich nur von einem Menschen ausgesagt wer- 
den: ad umbüicum dimidiatus mit halbem Leibe bis auf den Nabel (vgl. Mil III, 1, 167 pro- 
cumbunt dimtdiati, dum adpetunt) und mortuus (zum übertragenen Gebrauch von morior vgl. 
segetes moriuntur in herbis Ovid Met. V, 482, dies montur Stat. silv. IV, 6, 3, virgae in tergo 
moriuntur Capt. HI, 4, 117, Asin. I, 1, 108, Eud. III, 3, 22) und vorher comburamus. Der Tag, 
halbtot, soll mit Gepränge (d. h. mit Schmausereien hingebracht) begraben werden in einem 
sepulcrum y d. h. durch ein prandium wie der Mensch in einem wirklichen sepulcrum. Die Per- 
sonifikation des Tages bewirkt hier das durch ad umbilicum dimidiatus noch bestimmter veran- 
schaulichte mortuus. Sonst hat bekanntlich umbilicus wie öi^q^akog seine personifizierende Be- 
deutung abgelegt; denn Ausdrucke wie dfiqaXdg ^aXdaavß von der Insel Ogygia Hom. Od. I, 50 
und umbilicus Siciliae von der Stadt Enna bei Cic. Verr. 4, 48, sowie namentlich von Delphi, 
z. B. Soph. Oed. T. 899 orx evi tbv ilS-r/xav el^i yßg Itz^ dfAq>akdv asßcov, zeigen, wie der Gebrauch 
die ursprünglich personifizierende Bedeutung verwischt hat. 

Eine Personifikation liegt vielleicht noch vor, was ich jedoch nur schüchtern auszuspre- 
chen wage, Truc. n, 2, 24 tuas centum coenatas noctes mihi dono dari nolo hundert 
Nächte von dir, welche Schmausereien mitmachen, möchte ich von dir nicht geschenkt haben." 
Denn wie mir scheint, sind hier die noctes bezeichnet als Zeugen des nächtlichen Treibens und 
ist daher coenatas aktivisch zu nehmen = noctes, quae coenaverunt, als Partizip vom Deponens 
coenari, wie es Horat. Sat. I, 10, 61 gebraucht. Allerdings sind es durch Essen und Schmausen 
verbrachte Nächte, an die hier zu denken ist, aber der Dichter giebt den derben Worten des 
an jener Stelle auftretenden Bauern Stratilax mehr Anschaulichkeit, indem er ihn kurzweg die 
Nächte als Mitprasser darstellen läfst. Es wird das unsolide Vergeuden der Nachtzeit, welches 
er verdammt, auf die Nächte selbst übertragen, als ob sie das dunkle Treiben des Menschen 



1) Ich kann mich der Ansicht deijenigen Gelehrten nicht anschliefseD , welche die überlieferte Lesart quasi 
senex, idbescü dies korrigieren wollen und mit Bothe schreiben: QiMsi nix, tabescit dies. 
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mitmachten, und diese kühne Personifikation scheint sich zu empfehlen schon um des Gegen- 
satzes willen zu dem durch Personifikation unmittelbar vorher ausgedrückten Metier sarculum 
me amdbit^ von dem später die Rede sein wird. Die Zeit personifiziert Plautus femer in den 
BegriflTen occassio und opportunitas sowie tempus selbst, indem er ihnen durch Yerba, welche 
eine Bewegung ausdrücken, Schritt und EUe verleiht , erstere sogar auf einem Viergespann fahren 
läfst: Asin. 11, 2, 12 heilst es: 

Si occasioni huic tempus sese subter duxerit, 

Numqmm edepol quadrigis albis indip'fscet postea: 

Herum in öbsidiane Unquet intmicum animos auxerit. 

Sed si mecum occasionem opprimere haue, quae obvenit, studet^ 

Maximas opimikUes gaudio effertissumas 

Suis heris ille una mecum parietj gncUoque et patri. 
„Wenn dieser günstigen Gelegenheit der Augenblick sich entzieht, ihr entwischt, wahr- 
haftig niemals wird sie ihn auf einem Viergespann von Schimmeln wieder einholen ^^ (das Subjekt 
zu indipiscet ist nicht Li&anus , sondern occasio durch das Mittel der Personifikation; erst in den 
folgenden Worten wird es Libanus: „Wenn er mit mir diese Gelegenheit, welche ihm entgegen- 
kommt, ergreifen will, u. s. w.). Das handelnde oder vielmehr leidende Subjekt ist occasio, 
ihr Objekt die tempus, die hier wie ein Flüchtling dargestellt wird; das Bild ist vom S[riegs- 
wesen entlehnt, das der Sprache des Plautus manche Mittel der anschaulichen Darstellung geboten 
hat,^ und läfst uns den sprichwörtlichen Gedanken: „Die Zeit vergeht, man mufs den Augen- 
blick wahrnehmen^ in lebendiger Gestalt vor uns sehen. Wir denken hier an Schiller, die Ideale: 
„Wie tanzte vor des Lebens Wagen die flüchtige Begleitung her.^ Der occasio verleiht übrigens 
Phaedrus fab. 5, 8, 2 eine comosa frons, einen nudum corpus und Ovid sagt von der Zeit, 
indem er ihr einen Schritt verleiht, Trist 4 , 10 , 27 interea tacito passu labenObus annis und 
ebenda 5, 10, 6 adeo procedunt tempora tarde et peragit lentis passibtis annus Her, derselbe 
von der Jahreszeit Met. 15, 212 inde senilis hiems trepido venit horrida passu. — Von der 
opportunitas heifst es Pseudol. II, 3, 3: ipsa opportunitas non potuit mi opportunius advenire. 
Die Anrede an Personen mit der Bezeichnung commoditas^ opportunitas und commoditcMs omnis arti- 
culos sdo Men. I, 2, 28 — 31, Cure. II, 3, 26 und Epid. V, 1, 8 sei hier nur beiläufig angeführt. — 
Wie Naturerscheinungen, Luft, Feuer u. s. w., die Zeit, Länder, Inseln, Städte in der 
Dichtersprache die Bezeichnung Vater, Mutter erhalten, z. B. Lucr. 1, 251 pater aether in 
gremium matris terrae eos praecipitavit, Eur. Hei. 613 Tcareq^ ig ovQccyöv STteifdiy Soph. 0. T. 868 
Sv ^'OlvfdTtog TtccTijQ fi6vog, Hor. carm. III, 4, 65 iniecta monstris terra dolet suis, Ovid. Fast. 
II, 715 Brutus matri dedit oscuia terrae, GatulL 63, 50 patria o mea creatrix, patria o mea 
genetrix, so spricht Plautus von einem Stück Land ager als nulrix Trin. II, 4, 107 f. ager — 
nostramne vis nutricem, here, quae nos educat, abalienare a nobts? — quid edemus nosmet 
postea? (vgl. Gapt. IV, 2, 97 i^a m6 amabit sancta saturitas als nutrix der Parasiten und 
Cure. 2, 3, 79) und nennt Athenae die nutrices Graeciae in Form der ehrenden Anrede Stich. 
V, 2, 1 Sahete Athenae quae nutrices Graeciae! (scü. estis) terra herüis patria! te video libens. 
Das ist wirkliche Personifikation. An eine solche denken wir aber fast nicht mehr, wenn jemand 
den Acker der ihn ernährt nutrix nennt, und wenn Gate nach Gic. Verr. n, 2 das fruchtbare, 
getreidereiche Sicilien als ein nutrix plebis Bomanae bezeichnet. 



1) Ygl. Eampmanii, de re müitari apud Plauhim, Progr. Breslau 1838. 
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AbteUnng III. Auch Substanzen, Stoffe, Materien, Produkte 

wie fumus, odos, vinum zieht mehrere mal bei Plautus die poetische Personifikation in 
den Bereich ihrer Thätigkeit: — Wegen ihrer stark drastischen Darstellung des unverbesser- 
lichen Geizhalses Euclio, dessen Karikatur hier in der Anschaulichkeit nichts zu wünschen 
übrig läfst, den sein Schatz wie ein unsichtbarer böser Geist überall beherrscht, so dafs er 
nach den Worten des Strobilus selbst den Rauch am Tage nicht aus seinem Hause und seinen 
eigenen Atem nicht aus der Kehle lassen möchte, verdient die Stelle Aul. 11, 4, 21 — 27 Beach- 
tung: [EuclioJ divom cUque hominum clatnat continuo fidem, suam remperiisse seque era- 
dicarieTj de sw> tigiUo fumus si qua exit foras. Quin quam it dormitum, fottem sibi öbstringit 
ob gtdam. — ne quid animae forte amtUat darmiens. — Ettamne obturat inferiorem gutturem^ ne 
quid animcte forte amittcU darmiens? — aquam piarat, quam lavat, profundere — famen her de 
utendam, si roges, numquam dabit. Es wird, soviel ich weifs, foras bei Plautus und auch 
sonst in der Sprache der röofüschen Litteratur nur in Verbindung imit menschlicher Bewegung 
und Thätigkeit, eoeire in seiner eigentlichen Bedeutung ,,herausgehen , fortgehen'' meist nur von 
Personen und immer in Verbindung mit Personen zu denkenden Gegenständen verwendet 
und fumus selbst in Verbindung mit einem Verbum der Bewegung ähnlich wie hier gebraucht 
Verg. Aen. XII , 592 it fumus ad auras und ebenda IX, 239 fumus ad sidera erigitur. Gerade 
die anschauliche Vereinigung der Worte exit foras, der Bewegung und des Ziels, im Zusam- 
menhang mit den obwaltenden Umständen geben dem fumus, der herauswill aus dem Hause des 
Geizes und den der Geizhals festhalten will in der Meinung, schon dadurch werde sein Ver- 
mögen geschädigt, eine unverkennbare Anschaulichkeit. Die Phantasie des Dichters will durch 
den Mund des Strobilus seinem Publikum das Urbild eines schmutzigen Geizhalses in seiner gan- 
zen Häfslichkeit vorstellen, der nicht einmal seinen Genossen, den Rauch, der so häfslich ist 
wi6 er selbst, in seiner Nähe entbehren kann. Dies alles zusammengenommen könnte hier viel- 
leicht zur Annahme einer Personifikation des ßimtAS durch exit foras führen, wir wollen aber 
nicht behaupten, dafs der Dichter sie hier wirklich beabsichtigt hat. Noch anschaulicher ist es, 
wenn Plautus Pseud. HI, 2, 50 ff. dem Dufte odos Hand und Fufs verleiht : Ubi omnes patinae 
fervent, omnis aperio, is odos demissis pedibus in coelum vdlat. — odos demissis pedi- 
bus? peccavi insciens, quia demissis manibus volui dicere. Das Bild ist zwar etwas 
gesucht und eine kfihne Phantasie des Scherzes, aber eine Personifikation haben wir doch vor 
uns, sie wird im wesentlichen erreicht durch demissis manibus: Den Duft, odos, aus 
einer frisch dampfenden Schüssel läfst hier der Dichter aufsteigen mit herabhängenden 
Beinen, nein mit gefaltenen Händen (denn im Gegensatz zu immissus bedeutet hier demis- 
sus herabhängend, ohne Sträuben), d. h. wie in Ergebung, um dem Jupiter sich zu weihen. Dazu 
kommen die pedes, während uns vciare eher zur Annahme einer Metapher führt. Also im Zu- 
sammenhang mit der Situation giebt der Dichter dem odos wegen seiner au&teigenden Bewegung 
pedes und mit Bücksicht auf Jupiter, zu dem er gehen soll, noch persönlicher demtssae manus. 
Femer wird der Duft des Weines durch Anrede personifiziert Cure. I, 2, 11 odos, obsecutus es 
ineo naso, da vicissim mea gutturi gaudium, es wird ihm ein Willensausdruck zugeschrieben, er 
wird als Freudebringer angerufen. Im Zusanoimenhang mit odos wird unmittelbar vorher 
vinum selbst und seine Tugend personifiziert durch Anrede und Attribute in dem gleichen can- 
ticum V. 3 Prape me est, euax habeo! Salve anime miy Liberi lepos! — amnium unguentum 
odar prae tuo nautea est, v. 22 vini poUens, lepidus Liber seil, imperatar est und v. 25 noch 

3 
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anschaulicher grandiarem gradum etgo fac ad m«, obsecro! (flos vini für vinum ipsum vergl. 
Cas. in, 5, 19 und Cist. I, 2, 5). Als Sohn der Pflanze Weinstock wird das Getränk vinum 
merum personifiziert Amph. I, 1, 274. — Da der Dichter das Attribut edenttdus sonst nur dem 
Menschen giebt (Cas. III, 2, 20. Men. Y, 2, 11. Most. I, 3, 118), so kann man annehmen , er 
habe es für vinum an und für sich personifizierend verwerten wollen, aber in dem Zusammen- 
hange der Stelle Foen. III, 3, 86 ff. vetustate vino edentulo aetatem irriges — sed haec latroci' 
nantur, quae ego dixi , omnia — aurum poscunt praesentarium denken wir weniger bei vetu- 
state vino edentulo aetatem irriges als bei den folgenden Worten an die Absicht des Dichters zu 
personifizieren. Dennoch ist diese Bezeichnung des alten Weins wegen ihrer Anschaulichkeit 
interessant: Ein Wein, dem durch das Alter die Zähne ausgefallen, hat seine Schärfe verloren, 
ist milder geworden wie alle alten guten Weine , mit dem alte Leute ihr Leben begiefsen, er bat 
hier durch die poetische Sprache gewissermafsen das Aussehen eines alten Mannes angenommen, 
dem die Zähne ausgefallen sind im Gegensatz zum jungen kräftigen Most, der seinen Liebhaber 
sehr leicht umstöfst. Jedenfalls giebt die Übertragung einer Eigentümlichkeit des menschlichen 
Alters auf den Wein diesem Produkte eine besondere Anschaulichkeit. Vergl. das Citat des 
Athenaeus X, p. 441 c aus Alexis: „olvog — dddvrag ovk exo^p rjdt] aanqdgy ye^ctw re daifiöviog.*' 
Vielmehr werden die in unserer Stelle dem CoUybiscus von Lycus vorgestellten Eventualitäten, 
das Weintrinken und was man im Zusammenhange damit zu denken hat durch die Worte haec 
omnia quae ego dixi latrocinantur, aurum poscunt praesentarium personifiziert, als 
Kräfte, die im Solde des Lycus stehen (vgl. die Bedeutung des latrocinari bei Plautus Trin. II, 
4, 198. Mil. glor. II, 6, 19 und der latrones Mil. glor. II, 1, 74 u. IV, 1, 3, sowie Cure. IV, 3, 16), 
allerdings vom Zuschauer, wie die folgenden Worte lehren, in zweideutigem Sinne aufzufassen, 
und ihre Mühe gleich bar bezahlt haben wollen von dem Betroffenen wie Taschendiebe. Nicht 
ganz kann das Wortspiel non vinum hominibus moderari, sed vino homines soleni, qui quidem 
probt sunt Truc. IV, 3, 57 hierher gerechnet werden, wohl aber die unmittelbar voraufgehenden 
Worte desselben Sprechers, der auf die Beschuldigung des Weines mihi ignoscas, quod animi 
impos vini vitio fecerim ei*widert: „non places. in mutum culpam confers, quod nequit loqui; 
nam vinum, si fabulari posset, se de f ender et. Das gefällt mir nicht von Dir; auf einen 
Stummen schiebst Du die Schuld, der nicht reden kann; denn dieser Wein würde sich verteidi- 
gen, wenn er erzählen könnte.^^ GaUicles macht durch seine gegen Dinarchus gerichteten Vor- 
würfe den von diesem ungerecht beschuldigten Wein zur stehenden Person in dieser Komödie 
(cf. mutum me dices Ter. heaut. IV, 4, 26, muto imperas mihi Plaut, merc. 11, 4, 26), die wie 
so oft im Verlaufe der Handlung eines Stückes als stummer Zeuge bei dem Dialog der Handeln- 
den zugegen ist, und wie jener sich inops animi nennt, so nennt Callicles den Wein inops 
fahdandi; seine Bitterkeit findet im folgenden Wortspiel ihre Erklärung. Der Wein wird also 
hier durch die Benennung muius und die nähere Ausführung desselben in non fabulari und se 
non defendere posse personifiziert. Noch soll hier angeführt werden Mil. glor. I, 1, 45 edepol 
memoria es optima, — Offa me monet — dum talem fades, qualem adhuc, adsiduo edes: 
communicaibo te semper mensa mea. Der Änderungen Bitschis , Neue PI. Exe. I, S. 77 bedarf es 
hier nicht, es ist die Überlieferung vielmehr beizubehalten: Die Personifikation zeigt sich hier 
in „offa me monet ein guter Happen hält mein Gedächtnis wach, hilft ihm nach" (bekanntlich 
sind monere und monüor die technischen Ausdrücke für „souffiieren, Souffleur"), insofern dem Bissen 
eine erinnernde Kraft beigelegt wird. Die Aussicht auf ein gutes Essen beim miles glor. entlockt dem 
Parasiten dies offene Geständnis, der ihm bei guter Führung auch einen dauernden Freitisch zusagt. 
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Eine weit lebendigere Gestaltungskraft entwickelt die Flautinische Sprache durch die 
Personifikation auf dem Gebiete 

lY. der Mittel menscUlchen Yerkehrs und rein meelianischer Begriffe. 

Hier scheint er manchmal recht eigentlich in seinem Elemente sich zu befinden. Alles, 
zu dem der Mensch im alltäglichen Leben in Beziehung tritt, der Brief, den er schickt oder 
empfängt, der Baum, in dem er wohnt und verkehrt, die Thür, welche ihm das Innere öffnet, 
das Gef&fs, aus dem er geniefst, das Werkzeng^ welches er für seinen Beruf oder für vorüber- 
gehende Thätigkeit nötig hat, gewinnt imter der bildenden Phantasie des Dichters durch Übertragung 
von eigentümlichen Zügen der menschlichen Persönlichkeit, der Erscheinung, Glieder, Sinne, 
physischen und seelischen Stimmung und Gesinnung des Menschen physisches und seelisches 
Leben. Zunächst der Brief als Mittel geistigen Yerkehrs der Menschen erhält in den Substan- 
tiven tabellae, literae, epistola Sprache nud geistige Thätigkeit. Nachdem Toxilus Pers. IV, 3, 32 
gesagt hat: Tabdlas tene hcis; peUege, e Persia alUxtae modo sutit^ erwidert ihm Dordalus: 
Quid istaec tabellae narrant, worauf er die Antwort erhält: percontare ex ipsis. ipsae 
tibi narrabunt; istas, quae [rem] norunt, roga. Es wird also hier eigentlich auf das Mate- 
rial, aus dem der Brief besteht, die rein menschliche geistige Eigenschaft des Wissens und Er- 
zählens im Verhältnis zu der ihn fragenden Person vom Menschen übertragen. Schon durch 
seine Wichtigkeit für die Handlung des Stückes gewinnt der Brief in den drei Komödien Pseu- 
dolus, Trinumus, Bacchides persönliche Bedeutung, er spielt hier eine Rolle, aber der Dichter 
versteht es, durch das Mittel der poetischen Personifikation ihn noch mehr zu beleben: Er ist 
ein Dolmetscher menschlicher Gefühle Pseud. I, 1, 40: per literas intetpretes salutem mittU et 
salutem abs te expetit, er erzählt ebenda IV, 2, 50: sed, ut oecepisti, perge operam experirier, 
quid epistola xsta narret, und 6, 36 epistola atque imago me certum facit Brief und Porträt 
machen sicher mich, sind mir Bürgen; also die Fähigkeit des Meldens und Überzeugens geben 
dem Brief hier persönliche Wichtigkeit. In besonders anschaulicher Weise wird der Brief ein- 
geführt Trin. IV, 3, 160 durch die Worte des Charmides: „illa epistola mihi concentu- 
riat metus in cor de, et illud mille nummum quam rem agat = jener Brief kommandiert mir 
truppweise (centuriatimX haufenweise Schrecken , die nnter dem Befehl des Briefes dem Charmi- 
des Furcht ins Herz jagen.'^ Das Bild ist hergenommen vom Kriegswesen : wie ein Hauptmann 
seine Soldaten, so versammelt der Brief die Schrecken der Furcht, ihr Feld ist das Herz (in 
corde; — es ist auch der Pluralis metus zu lesen, nicht metum, denn die Menge der metus, 
Besorgnisse, Schrecken ist wie eine centuria von Truppen, welche im Herzen operiert; bezüglich 
der Personifikation von metus vgl. u. a. Vergil Aen. VI, 276); auf diesem Sammelplatze vereini- 
gen sie sich zu gemeinsamer Thätigkeit, was besonders durch die Präposition con im Kompositum 
noch mehr veranschaulicht wird. Die besondere Kraft der Personifikation an unserer Stelle liegt 
darin, dafs die schöpferische Phantasie der Plautinischen Sprache es verstanden hat, den Brief 
wie einen Hauptmann centurio^ also wie eine vorgesetzte Person, ans der Schar der metus durch 
das Prädikat concenturiare hervortreten zu lassen. Eine ähnliche Anschaulichkeit erreicht Plautus 
durch concenturiare, indem er es auf abstrakte Begriife anwendet, wie das scherzhafte concentu- 
riare sycophantias in corde Pseud. I, 5, 159^ wo aber nur die Bänke als Truppen personifiziert sind wie 
hier metus, wie auch Trin. IV, 2, 25 apud aedes sistendae mihi sycophantiae, vgl. Bacch. IV, 4, 88. 
Die Personifikation setzt an jener Stelle der Dichter fort, wenn er sagt j,et illud mille num- 
mum quam rem agat jenes Tausend Goldstücke, was hat es vor?," indem er die Absicht 
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des Sykophanten kurz überträgt auf den Gegenstand, das Ziel derselben und hinzufügt tiniinna' 
lulum mutum est, tacet, wo er einen vorübergehenden Zustand vom Menschen überträgt auf 
einen leblosen Gegenstand, dessen Eigentümlichkeit erst bei der Berührung der Ton, Laut ist. 

Wir kommen nach dieser Abschweifung auf die poetische Behandlung des Briefes bei 
Flautus zurück. Nirgends spielt er eine wichtigere Rolle als in der Bacchides, er wird dort 
je nach der Sachlage mit verschiedenen Prädikaten bedacht: Bacch. lY, 6, 2 quid hae loquun- 
tur literae? was redet dieser Brief?,^ so dafs wir ohsignatas hinterher in demselben Bilde 
übersetzen „mit verschlossenem Munde^, IV, 6, 9: Quis homo est, qui dicat me dixisse istuc? 
Tace, nüUf^s homo dicit hae tabellae arguünt, qtMS tu aUuUsti, hem. hae te vinciri 
iubent Schon durch die Gegenüberstellung des homo gewinnt der Brief den Wert einer Per- 
son; dadurch dafs ihm die menschliche Fähigkeit der Bede, Beschuldigung und Verurteilung bei- 
gelegt wird, nimmt das Bild immer deutlichere Gestalt an: Er redet, aber als Kläger und Richter 
gegen Ghrysalus, der ihn selbst mitgefuhrt hat. — Dem loqui u. s. w. vom Briefe als Subjekt 
entspricht am Schlüsse des Aktes v. 83 aequom 'st tabeUis consignatis credere vom Briefe 
als Objekt: das credere bezeichnet den Einflufs des Briefes auf Nicobulus, es ist die Folge von 
seinem loqui u. s. w. ; wir haben hier also eine vergeistigende Personifikation. In demselben 
Stücke werden die geschriebenen Worte im Briefe wolbewaffnete mutige Eri^er genannt 
IVy 8, 17: quae hie sunt scriptae literae sunt müites armati atque animati, und v. 60 heifst es 
wieder von den tabellae: sed metuo ne idem cantent quod priores ich furchte, dafs der 
neue Brief in demselben Tone singt wie der vorige,^ also mit Übertragung einer geistigen Kraft 
des Menschen auf einen mechanischen Gegenstand, der menschliche Gedanken in sich schliefst. 
Man beachte übrigens die komische Personifikation, welche Plautus mit Hilfe des cantare bie- 
tet Bud. n, 6, 21 haec uma [scü. Veneria] sacra litterata est: ab se cantat, quoia sit, indem 
er den Krug, die heilige Yenusurne belebt. SchlieMch wird der Brief von Ghrysalus noch 
impudens genannt, Bacch. lY, 8, 78 inde a principio tarn impudens epistola 'st, und legt 
V. 105 — 112 seine persönliche Bedeutung in diesem Stücke ab. 

Wir kommen jetzt zur Personifikation des Hauses und seiner Teile wie seiner Umgebung: 
Wir folgen dem Dinarchus, wenn er in einem Anflug von Sarkasmus sein fundus und aedes 
anredet Truc. I, 2, 90 Euge, funde et aedes, per tempus subvenistis mihi. Der Dichter 
personifiziert hier durch die Anrede nicht weniger als durch stibvenire^ Grundstück und Haus 
als seine Helfer: „Preis dir, mein Gut und Haus, zur rechten Zeit kommt ihr zu Hilfe mir^ 
(zu fundus vgl. Trin. Y, 1, 9. vgl. auch ager als nutrix, quae educat Trin. H, 4, 111). In der- 
selben Form personifiziert er das Haus, wenn er Bacch. H, 1, 62 dem Ghrysalus die begrülsen- 
den Worte in den Mund legt: „[aedes] herilis patria, salve! quam ego conspicio lubens 
väterlich Haus des Herren, sei gegrüfst, wie freudig schau ich an dich!^ — Der freundliche, 
einladende Eindruck des Hauses ist die Yeranlassung , demselben ein Antlitz, faeies zu geben, 
wie in den Worten As. I, 3, 55 : tum mihi aedes quoque arridebant quom ad te venibam tuaCy 
weil ihn dort Freude erwartet (vgl. zum personifiz. Gebrauch von adridere Petron. 133 mihi 
fortunae adriserü hora, Lucr. H, 32 tempestas adridet, Hör. sat. I, 10, 89 quibus haec adridere 
vdim.). Nahe liegt es, dem Hause bei einem Antlitz auch die menschliche Sprache zu geben, 
wie es in den Worten geschieht: Gas. HI, 1, 13 fac habeant linguam tuae aedes! Quidita? 
Quom veniam, vocent mach', dafs dein Haus eine Zunge habe, lehr' deine Schwelle jubeln! 
Dafs es, wenn ich komme, Beifall rufe, mich begrüfse!^ Die Personifikation solcher Gegen- 
stände mechanischer Art hat Plautus mit Yorliebe und leichter Gefälligkeit behandelt; was auf 
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diesem Gebiete seine Aufmerksamkeit fesselt, gewimit in seiner thätigen Phantasie bald Leben 
und Stinamung. Eine Personifikation ist es, wenn er im Hinblick auf ein Haus, in dem das 
Laster wohnt, dieses als Sklaven des Lasters bezeichnen und verwünschen läfst Cure. I, 1, 40 
Leanis hae sunt aedes, — maie istis eveniat^ — quia snelestam servitutem serviunt 
Nur um des Gegensatzes willen beachte man die Worte Gas. HI, 2, 3 orabcU, liberae aedes ut 
sibi essent ein freies Haus , welches durch nichts stört (vgl. Mil. gl. HI, 1, 84. Poen. I, 1, 49. 
UI, 2, 25); eine Personifikation wird hier niemand mehr finden wollen. Dagegen ist diese 
unzweifelhaft Pseud. lY, 1, 42 aedes hiscunt. — Credo, animo male 'st aedibus — quia 
edepol ipsum tenanem evomunt Um seiner Verachtung gegen ehrlose Leute wie der leno Ballio 
ist, Ausdruck zu geben, macht der Dichter das Haus unwohl, aus dem derselbe heraustritt. Drei 
Prädikate, von einem bekannten Ekel erregenden physischen Vorgänge beim Menschen entlehnt, 
hiscere^ male animo esse, evomere treffen, während sie vom Hause sprechen, durch ihren komi- 
schen Sarkasmus und nicht minder durch den moralischen Unwillen, aus dem sie hervorgegan- 
gen, den leno: Das Haus gähnt, thut seinen Mund auf, es ist ihm schlecht, es erbricht sich, 
und die maia merx^ schlechte Sorte, ist heraus, deren Signalement, cognomenta, ist legirupa^ 
an dem der leno sich v. 21 selbst erkennt. — Wie Personen läfst Plautus auch Teile des Hauses 
anreden: Cure. I, 1 v. 16 ff. heifst es Salve, valuistine usque ostium occlusissimum? — 
quid tu, insane, rogüas, valeatne ostium? — Beüissimum, herde, vidij et tacitumissimum. 
numguam ullum verbum muttit: quom aperitur, tacet Also mit allen möglichen Prädika- 
ten, die nur vom Menschen ausgesagt werden, läfst er die Thür des Hauses begräfsen: sie wird 
nach ihrem Befinden gefragt, es wird ihre Artigkeit und Verschwiegenheit gerühmt. Mit ähn- 
licher Freundlichkeit wird die fores behandelt Asin. H, 3, 6, 11: nolo ego fores conservas 
meas a te v erber arier: sane ego sum amicus nostris, sie werden hier von einem Sklaven 
seine Mitsklavinnen genannt , er will nicht , dafs sie Prügel bekommen , er ist ihr Freund (vergl. 
vorher aedes scdestam servitutem serviunt und Ovid. amor. I, 6, 74 du/raque conservae ligna 
valete fores). Also drei Ausdrücke conserva^ amiet^s, verber are vereinigen sich um die Personi- 
fikation von fores hervorzubringen. Wie die Thür hier als Dienerin dargestellt wird , so erhält 
sie Gesinnung, Stimme, Augen einer Person; besonders j^morata est ist gut gezogen^ hat die 
eigentlich personifizierende Kraft (an dem Hiatus nach ianua ist im Septenar kein AnstoiB zu 
nehmen in der Diärese), und damat sowie videt dienen zu noch gröfserer Veranschaulichung, 
wenn Plautus von dem Charakter und den guten Eigenschaften einer ianua spricht Asin. H, 
3, 11 f. 

„ita haec morata 'st iantm: extemplo ianitorem 
damat y procul si quem videt ire ad sese calcitronem, 

„So gut ist die Thür gezogen, geartet : gleich den Pförtner ruft sie , wenn sie irgend einen 
Fersenschläger von weitem auf sich zukommen sieht" (vgl. die Thür der aedes j welche Asin. I, 
3, 53 arridebant). Die Personifikation erreicht der Dichter Stich. H, 1, 40 „ — eocperiar^ fores^ 
an cubiti, an pedes plus valeant. Nimis vellem hae fores herum fugissent, ea caussa ut 
haberent malum ich will doch sehen, ob die Thür oder mein Mlenbogen oder meine Füüse 
stärker sind ; zu gern m(^cht' ich , diese Thür wäre ihrem Herrn entflohen , so dafs sie bestraft 
würde mit Prügel wie ein Sklave** durch fugissent und malum haberent, indem er durch diese 
Verba die Thüren wie ausrei&ende Dienerinnen darstellt, welche daf&r ihre Strafe bekommen 
sollen. Der Sinn dieser doch etwas gesuchten Personifikation ist: „ich wollte, dafs die Thür 
einfiele, um nachher durch Hammer und Nägel wieder ausgebessert zu werden." (Zur Bedeutung 
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von malum habere vgl. Cic. Fin. ü, 22 ne Jiäbeai fnälum — ne poena afficiatur und Cic. ad 

Att. Vn, 2, sowie malum müiübus erit Liv. III, 49.) Der Diener Dinacion will in unserer 

Stelle seiner Herrin Nachricht bringen, er ist in grofser Hast und Ungeduld, weil niemand ihm 

die Thür gleich öffnet. So ist denn die einzige, mit der er zu thun hat, die verschlossene Thür; 

da sie ihm nicht zu Willen ist, so gewinnt sie in seiner Vorstellung schnell Beachtung und 

Leben, steht fest wie eine Person, die ihn nicht ins Haus lassen will; die Phantasie des Dichters 

läfst ihr Beine wünschen um zu entlaufen (d. h. einzufallen) und dafür Prügel zu bekommen 

(d. h. mit Hammer und Nägeln bearbeitet zu werden). Und sein Wunsch geht in Erfüllung, 

wie der Anfang der folgenden Scene H, 2, 3 zeigt ea ne gratia foris effringis? Gewissermafsen 

können wir eine Personifikation annehmen, wenn bald darauf U, 2, 5 die Thür als Mitleid ein- 

flöfsend dargestellt wird: nam me quidem harum miserebaty wo das doppeldeutige harum 

Gelasimus auf fores, Dinacium aber auf sorores bezieht, denen Hilfe gebracht sei: ergo auxi- 

lium propere latum 'st Nur aufmerksam soll gemacht werden auf Truc. H, 3, 30 sentio aperiri 

foreSj quae öbsorbent quidquid venu intra pessulos, insofern die Thür wie ein habgieriger Mensch 

der alles, was ihm in die Hände (pessüli) fällt hinterschluckt dargestellt wird, indes liegt der 

Vergleich mit voUurii vielleicht näher. Ebenso haben wir IV, 1 ianaa est morcUix mea^ quo 

introire metuas, mea vduptas einen Vergleich mit dem Hunde. Hingegen läfst sich eher 

behaupten, dafs eine beseelende Personifikation vorliegt Most. FV, 2, 17 heus, ecquis hie est, 

maxumam qui Ms iniuriam foribus defendat? , insofern man bei einer Beleidigung, einem 

Unrecht gegen jemand eigentlich doch nur eine Person im Auge hat. — Etwas gesucht kann 

erscheinen die Personifikation Most. HI, 2, 143 ff., wo auf die coagmenta forium, die Fugen in 

der Thür der menschliche Zustand des Schlafens oder vielmehr des absichtlichen Augenschliefsens 

übertragen wird: Vide'n eoagmenta in foribus? ^ecta, quam arte dormiunt donniunt? 

Illud quidem, ut connivent, volui dicere; reine Personifikation bewirkt hier vorzüglich das 

connivere, daneben dormire. Jedenfalls ist diese Stelle ein Beweis dafür, wie auf dem Gebiete 
der mechanischen Dinge die Phantasie des Dichters selbst bis auf den unscheinbarsten Gegenstand 

belebend gewirkt hat. Das y,connivere die Augen schliefsen, um etwas nicht zu sehen, Nachsicht 
haben" kann eigentlich nur von der Person des Menschen ausgesagt werden, übt also hier eine kühne 
poetische Personifikation der coagmenta forium aus, deren zusammengefügte Teile die gestaltende 
Kunst des Dichters wie ein schlafendes Paar, dann sich verbessernd und überbietend wie ein Paar 
ansehen läfst, das nur so thut, als ob es schlafe. — Durch mehrere Verse wird die Personifika- 
tion der fores aedium hindurchgefahrt in dem Stücke Curculio, das überhaupt verhältnismäfsig 
viel Stoff fär unseren Gegenstand bietet, Akt I, 1, 78 — 94: agite, bibite, festivae fores; 
potatey fite mihi volentes propitiae! Voltis ne olivas, etc. exsuscitate vostram huc 
custodem mihi, — profundis vinum; quae te res ogitaM? — Sine, viden' tU aperiuntur aedes 
festivissimae? num muttit cardo? est lepidus. Quin das savium. Die Personifikation 
der Thür und ihrer Teile, die ja im alltäglichen Leben eine wichtige Bolle spielen und für 
manchen die Bedeutung einer alten Bekannten haben, durch die Form der Anrede zeigt hier ein 
buntes Aussehen. Phaedromus besprengt sie mit Wein und bewirbt sich um ihre Gunst. Da- 
neben gewinnt in seiner scherzenden Phantasie auch die Thürangel, cardo, Gestalt und Leben. 
Der Dichter läfst sie in artig scherzender Weise y,festivae freundlich" nennen , zum Trinken und 
Essen auffordern, um ihre Hilfe bitten, sie zur Thätigkeit auffordern (exsuscitate)^ schliefälich 
die Angel manierlich lepidus nennen, weil sie nicht muckt, nicht knarrt; er belegt sie also mit 
lauter Prädikaten, welche im alltäglichen Verkehr der Menschen sich geltend machen und der 
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meuschüchen Handlungsweise eigentümlich sind. Die Personifikation von Haus, Thür, Angel 
zieht die Belebung der Biegel als eines wesentlichen Bestandteiles der Thür nach sich : So fuhrt 
der Dichter in einem artigen, hübschen Liede in kretischen Tetrametem (vgl. Aul. 104) die Per- 
sonifikation der pessfdi mittelst Anrede und OruCs sowie mehrerer Epitheta aus, indem er auf 
sie menschliche Gesinnung überträgt, wenn er Erfüllung seiner Wünsche von ihnen erwar- 
tet, sie ausschilt , da sie sich nicht gleich bewegen, und von ihnen sagt, dafs sie schlafen, end- 
lich voller Freude ausruft , dafs sie ihm willfährig , gehorsam werden Cure. I, 2, 60 —70 : 

„Pessuli, heus pessuli, vos saluto Itibens 

Vos amOj vos volo, vos peto, atque obsecro, 

Gerite amanti mihi morem amoenissumi: 

ße causa mea Lydi barbari^ 

sussilite, obsecro, et mittite istanc foras, 

quae mihi misero amanti ebibit sanguinem. 

hoc vide, td dormiant pessuli pessumi?'' 

nee mea gratia commovent se ocius. 

„respicio, nihili meam vos gratiam facere/^ 

sentio sonitum. tandem edepöl mihi morigeri pessuli fiunt. 

Rhytmus und Personifikation gehen Hand in Hand, um dieses niedliche Lied anziehend 
zu machen, so wenig man auch verkennen kann, dafs eine solche in ausgiebiger Weise operie- 
rende Kunst des sprachlichen Ausdrucks etwas Gesuchtes und Geziertes hat. Sie ist aber ein 
sprechender Beweis von der überall sich bekundenden ungewöhnlichen Begabung des Plautus für 
die Ausbildung der Sprache. Hier nun ^ wo Anrede, Grufs, Verbum, Epitheton vereint beschäf- 
tigt sind, um in der Werkstatt des Dichters einen rein mechanischen Gegenstand persönlich zu 
gestalten , stallt seine Kunst bei der Einfiachheit und Gefälligkeit des Ausdrucks auch eine Natür- 
lichkeit der Empfindung y wie sie namentlich in der Ungeduld des Vortragenden hervortritt, dar, 
welche uns ein nicht vorübergehendes Interesse abgewinnt. Namentlich die Worte sussilite, 
mittite istanc, dormiunt^ non commovent se, nihili meam gratiam faciunt, morigeri fiunt über- 
tragen neben der Bewegung den Biegein einen freien Willen, wie er eben der Person eigen- 
tümlich ist, an welche die Bitte um Einlafs sich richtet. Bald darauf wird den fores Durst 
zugeschrieben Cure. I, 3, 4 foribus dat aquam quam bibant — Die personifizierende Thätigkeit 
des Plautus befafst sich ferner mit mechanischen Gegenständen, welche zum Hause gehören; 
er giebt dem Bette eine Gesinnung Bacch. I^ 1, 20 metuis, ne tibi Uctus nuditiam apud me 
suadeat? — Die Gartenmauer erhält die Fähigkeit der Sprache Truc. ü, 2,48: Quin maceria 
illa ait, in horto quae est, quae in noctes singulas Untere fit minor: qua iste ad vos damni 
permensu 'st viam ? Bei uns sind Wendungen wie „der Ofen hört's , die Wand hat Ohren, 
was könnte der Tisch erzählen^ in der Umgangssprache so eingebürgert, dafs wir an eine Per- 
sonifikation dabei fast nicht denken. 

Auch Gefäfse und ähnliche mechanische Gegenstände werden personifiziert, so der Topf 
olla oder aula; er erhält Bewegung Mil. HI, 2, 42 bacchatur aula, casäbcmt codi, indem 
der Zustand einer von Bacchus erf&Uten Person auf das Gefäis übertragen wird , aus dem sie 
trinkt Der Krug, die Kanne wird in der Poesie gleichfalls personifiziert. Für Plautus ist nur 
auf Stich. V, 4, 23 ewr hie eessat cantharus? hinzuweisen. Der Topf wird in anderer Bedeu- 
tung angeredet in der Aulularia, wo er ja im ganzen Stück wie eine mithandelnde Person 
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erscheint , der die Aufgabe zufällt , einen ihr anvertrauten Schatz zu bewahren , ni, 6, 44 EdepoL 
nae tu, aula, tnultos inimicos habes, cUque istuc aurum, quod concreditum ^st tibi; 
nunc hoc mihi factu ^st optumum^ te ut auferam, atda, in fidei fanum: ibi abstrudam probe. 
Der in diesem Stücke auftretende Geizhals Euclio hat nur eine Leidenschaft, das Gold, welches 
ihn beherrscht; sein Vertäuter ist der Topf, der es ihm aufbewahrt, der ihm allein treu ist, 
aber wie ein böser Dämon ihn nicht ruhen läfst, sondern überall wie einen Sklaven hetzt bis 
in den Schutz der fides u. s. w. — Die Personifikation der aula besteht darin , dafs der Dichter 
sie nicht nur anreden läfst, sondern ihr auch eine Herrschaft über den Geizhals, der unwan- 
delbar an ihr hängt, zuerteilt. 

Auch der Eimer, die Yenusurne erhält die Bedeutung einer Person, wenn der Dichter 
ihr Rud. ü, 5, 21 haec [sacra urnaj liUerata est: ab se cantat, quoia sit eine gebildete 
Stimme verleiht (vgl. metuo, ne tdem cantent [tabdlae] , quod prioris Bacch. IV, 8, 61). — Die 
Bolle eines Schiedsrichters erhält der Beutel, vidulus, er ist stumm und wird kein ungerechtes 
Urteil fällen (arbüer von ad und bitere!) Rud. IV, 3, 63 quoius arbttratu nos facere vis? — 
Vtduli arbttratu; derselbe wird als Parteigenosse dargestellt Rud. IV, 4, 56 f. omnia istaec 
ego facüe potior, dum hie [vidulus] a me sentiai wenn nur der Beutel da zu mir hält." — 
atqui nunc abs te stat: verum hinc ibit testimonium. Jede der beiden hier auftretenden Par- 
teien schreibt ihm Interesse für sich zu, will ihn auf seiner Seite haben. Vidulus spielt im 
Rudenz dieselbe wichtige Rolle für die Handlung wie in der Aulularia die aula , in den Bacchi- 
des der Brief: Es drehen sich daher ehrende Attribute und Prädikate um diesen Gegenstand, 
er birgt ja auch in seinem Inneren, was zum Schlufs der Handlung fuhrt. Der Hauptsache, 
welche die Parteien beherrscht und ihre Aufmerksamkeit wach erhält, giebt der Dichter durch 
Anrede und andere belebende Mittel die Wichtigkeit einer Person Rud. V, 2, 4 f. salve, vidule! — 
omnia insunt sälva. Nacheinander erscheint der viduius als Schiedsrichter, als Parteigenosse, 
als Retter. 

Das dem Menschen eigentümliche Antlitz, fades, wird auf unbelebte körperliche Dinge 
übertragen Rud. IV, 4, 104 didto, quid instt et qua fade und 110 crepundia qua fade sunt? 
(vgl. aspera visa maris fades bei Verg. Aen. V, 768, in fadem montis Verg. Georg. IV, 360). 
Aus dem Gebiete mechanischer Dinge werden auch Münzen in der Sprache der Poesie belebt : 
Man kann hierher rechnen Pseud. IV, 6, 7 minae viginti sanae ac salvae sunt tibi sind gesund 
und munter , d. h. besorgt und aufgehoben , in guter Hut." Bekanntlich wird das Verbum pro- 
gredi eigentlich nur vom Menschen und dem was ihn kennzeichnet gebraucht. Bei Plautus 
Persa IV, 5, 7 Tace, parce vod! praeda progreditur foras still, halt's Maul! Die Beute 
kommt zur Thfir heraus, d. h. das argentum, der- Erlös des Handels, indem die Bewegung, der 
gemessene Schritt, gradus vom Besitzer übertragen ist auf das, was er bringt. Man beachte 
hier auch Persa IV, 6,2 Quid ei nummi sciunt? cruminam hane emere [sciuntj, aut 
facere, ut remigret domum was verstehen, wollen diese zwei Groschen hier? Den Geldbeutel 
da kaufen oder machen, dafs er heimgeht." Es erhält also ein Gegenstand materieller Art, eine 
Münze als Attribut einen Willen, dabei der Geldbeutel crumina durch remigrare gelegentlich 
Gang, Bewegung. Endlich wird auch menschliche Handlungsweise auf Münzen übertragen. 
Persa V, 2, 75 sagt Plautus: Quid igitur? sexcenti numi quid agunt? quas turbas 
danunt? — sciunt referre probe inimico gratiam. Sag', wie befinden sich deine sechs- 
hundert Groschen? Welchen Lärm machen sie? Sie wissen dem Feinde gehörig zu danken." 
Vom pectUium sagt Stichus V, 5, 11 mit Anspielung auf seinen Sklavenstand vapulat peculium- 
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adum 'stj fugtt hoc libertiM caput; denn vapulat heilst eigentlich „bekommt FrügeP, daher die 
Freiheit ihm entgeht Diese kann er nicht gewinnen, wenn das Geld verloren geht Eine Per» 
Bonifikation liegt diesen Worten vollkommen zn Grunde: auf peculium wird das Schicksal des 
Sklaven übertragen xmd anf den Begriff „Freiheit'' in Verbindung damit gleich die schnelle 
Bewegung^ weil sie wie ein Flüchtling ihm entgeht , während er sie zu fangen v^nscht — Daran 
schliefsen wir gleich die Personifikation der Virgae und compedeSj der Buten und FuTsfessel. 
Von jenen heilst es, dafs sie auf dem Bücken dessen, der sie erwartet , sterben werden; sie 
erfahren sein Mitleid; von diesen heifst es, dafs sie die Beine desselben umarmen, sie sollen 
eiligst kommen, damit er sie bewache: Capi UI, 5, 117 u. 118: Vae Ulis virgis miserisj 
quae hodie in tergo morientur meo und quid cessatis, compedes, eurrere ad me, 
meaque amplecti crura, ut vos custodiam? 

Indem den virgtie, Buten oder dünnen schwanken Stöcken , welche der gefangene Sklave 
Tyndarus hier fQrchtet, das Prädikat mori tmd Attribut miser beigelegt virird, übernehmen sie 
durch den Mund des Sklaven die eigentümliche Lage, in der dieser sich befindet: Wie er selbst 
zu bedauern ist , so bedauert er in seinem Ausruf sie , weil sie auf seinem Bücken sterben, 
d. h. entzweigehauen werden; wie man ihn in Gewahrsam bringen wird, so will im Humor der 
Verzweiflung er der Wächter der FuMesseln sein, die er auffordert nicht länger zu zögern und 
eilig seine Beine einzuschliefsen. Die Worte miser und mari üben also die personifizierende 
Kraft über virgae, ebenso in logischer Folge non cessare, eurrere, amplecti sowie die humorvolle 
Anrede an die Fufsfesseln als seine Gefangenen über die compedes aus. Der hübschen Metapher 
aus der Jägersprache in Mil. HI, 1, 12 sed speculahor, ne quis aut hinc a laeva, aut a dex- 
tera nostro consilto venatar assit cum auritis plagiSy durch die also das Netz aufmerksame 
Ohren erhält ^ wird man in den engeren Grenzen der Personifikation keinen Platz anweisen 
können (vergl. Brix zu II, 2, 113). Eine versöhnende Kraft wird dem Mantel zugeschrieben 
wie dem Menschen Men. IV, 2, 36 placalitpaUa uxorem, ein Kopf dem Spiegel Most. II, 3, 108 
Ei mihimisero: savium speculo dedit nimis velim lapidem, qui ego Uli speculo dimminuam 
Caput ^ wo jemand den Spiegel entzweischlagen will, weil er eine Kokette ihr eigenes Bild hat 
küssen lassen; beide Personifikationen hat das genufssuchende Leben in der Stadt geliefert 
Ihnen steht gegenfiber eine Personifikation aus dem arbeitenden Landleben, die gelegentlich schon 
vorher berührt wurde: Die Hacke, sarculum, erscheint als Freundin des Bauern Stratüax im 
Truc. II, 2, 21 Ita me amabit sarculum! Bei ihrer Liebe läfst Plautus den Landmann in 
derb -komischer Weise schwören und das städtische Genufsleben verachten, um so mehr als 
sein Zorn durch die nicht schmeichelhafte Bezeichnung seiner Person mit rus provoziert ist. 
— Dem Bratspiefs verum wird eine Lebenszeit angedichtet Bud. V, 2, 15 hoc Vere natum^st 
verum: ita in manibus consenescit Auch Merc. I, 2, 62 salva ^st navis, ne time, — alia 
armamenta salva et sana sunt, wo dem Schiffe, seinem Segel und Mäste Gesundheit und Wohl- 
befinden nachgesagt vrird, kann hier nicht ausgeschlossen werden. — Auch bei den Waffen, 
dem Schwert vorzugsweise, hat die Sprache des Plautus ihre personifizierende Kraft nicht ohne 
Glück versucht: Folgendes ist ihr gelungen: Epid. I, 28 — 33 arma ad hostes transfugerutU. 
atque quidem cito. Die Waffen sind zu dem Feinde übergelaufen , ganz schnell , ja travolaverunt 
ad hostes übergelaufen auf Flfigeln des Windes. Die Waffen bekommen also hier Beine und 
schnelle Bewegung als Überläufer. — Dem Schwert wird durch die Anrede eine Stimmung der Seele 
gegeben fragm. Plaut, bei Non.: „wcc, machaera^ au des dentes fr ender e du, Schwert, wagst 
nicht die Zähne zu knirschen , dich zornig zu zeigen: — Ein Streben wird dem Schwerte Pseud. IV, 
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7, 89 „quid meret machaera was erwirbt der Degen" zugetraut^ worauf ironisch mit der Per- 
sonifikation des Hutes: quid mercedis petasus hodie domino demeret in gleichem Sinne geant- 
wortet wird; beide Gegenstände, nMchcLera und petctöus, werden hier als Diener dargestellt. 
Am schönsten ist die Personifikation des Schwertes gelungen gleich im Anfang des mües glo. 
riosuSy indem Plautus den eisenfressenden, eitlen Bramarbas an seine Trabanten die stolzen Worte 
richten läfst v 5 — 9: 

Nam ego hatte machaeram tnihi consolari volo, 

ne lamentetur, neve animum despondeat, 

quia se iam pridem feriatam gestitem — 

quae misera gestit fratres facere ex hosiibus. 

Der Dichter verleiht dem Schwert hier Stimmung, Gesinnung, Pflichtgefühl; es will zu 
thun haben und mufs getröstet werden. 

Was lehrt uns das vorliegende Material, so gering es auch ist? — Die Art, wie der Dich- 
ter mit der Bede seine Ideeenwelt beherrscht, seine Gedanken einkleidet und ausstattet, giebt 
uns eine Anschauung von dem Gesichtskreise, in dem er sich bewegt. Es ist also vorzugs- 
weise auch die Verwendung eines poetischen Darstellungsmittels wie die Personifikation von 
Bedeutung für die Beurteilung der Frage, wie es mit der Abgrenzung seines geistigen Horizon- 
tes steht, wie sein Treiben und Thun gewesen, wie weit Umgang und Verkehr ihn beeinflufst 
hat. Die Natur tritt bei Plautus weniger und aus dem Gebiete des Pflanzenreiches um ihrer 
selbst willen fast gar nicht hervor; es ist der Mensch mit seinem Leben und Treiben, der dem 
Dichter Stoff liefert. Für die Natur über uns und die Zeitverhältnisse wie Tag und Nacht bat 
er eigentlich nur in ihrem Zusanunenhange mit dem gewöhnlichen Leben des Menschen, für die 
Beobachtung der Schönheiten der uns umgebenden Natur nur vorübergehend ein Auge^ wenn er 
z. B. den Garten nur als Mittel zum Zweck, als stillen Verkehrsweg erwähnt. Dagegen das 
Gesellschaftsleben bei Tage und bei Nacht in den Häusern wie auf den Strafsen der Stadt und 
die dabei wichtigen Dinge haben unserem Dichter zu manchen Bildern Stoff gegeben. Femer 
ist das Eriegsleben, aber auch der Handel nicht ohne Einflufs auf die Poesie seiner Sprache 
geblieben , und den Beruf des Landmannes achtet er in den Worten des Stratilax u. s. w. 
Es sind die rein menschlichen Kreise, welche sich auch in der personifizierenden Thätigkeit der 
Plautinischen Sprache abspiegeln: Der Dichter tritt aus dem Kreise alltäglicher Begebenheiten 
wenig heraus und hat den Ton der Umgangssprache selten und nur zu bestimmtem Zwecke auf- 
gegeben; seine Poesie läfst uns auch auf dem Gebiete der Personifikation eine durch Lebendig- 
keit gesteigerte Wirklichkeit sehen. 

Der vorgeschriebene Baum gestattet nicht, über die Personifikation der Glieder des Men- 
schen, seiner Bedürfnisse, Leidenschaften und der von Plautus in dieser Beziehung bevorzugten 
abstrakten , besonders ethischen Begriffe ausführlich zu sprechen. Ich behalte mir daher vor, 
meine Beobachtungen auf diesem Gebiete bei einer anderen Gelegenheit mitzuteilen und schliefse 
heute mit der Bitte, die Kritik kundiger Männer wolle in den obigen schwachen Versuchen des 
Verfassers nur ein Streben nach Fühlunghalten mit der philologischen Wissenschaft erkennen. 
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indem ich von yomherein um eine wohlwollende Behandlimg der folgenden Blätter bitte, 
wage ich es, eine kleine Fortsetzung meiner nur langsam Torschreitenden Beobachtungen auf 
dem Gebiete der poetischen Personifikation in der Sprache der alten Komödiendichter der Öffent- 
lichkeit zu übergeben; ich selbst lege dieser Abhandlimg nur einen statistischen Wert bei und 
bin bemüht, in einiger Zeit nach Bearbeitung des ganzen Stoffes mir die Zufriedenheit meiner 
Fachgenossen zu erwerben. 

Folgen wir in unmittelbarem Anschluis an die Abhandlung vom Jahre 1885 dem Dichter 
Plautus bei der Betrachtung seiner Bilderwerkstatt zuerst, wo er ims Teile des menschlichen 
Körpers in setner äuiseren Erscheinung durch andere Eigentümlichkeiten des menschlichen 
Wesens vorstellig macht: Den Fülsen giebt er WUlen, den Knieen und Beinen untreues Verlassen, 
der Milz Ungehorsam, der Hand Augen und lälst sie zum besten haben, der wachsenden jung- 
fräulichen Brust ein geschwisterliches Verhältnis, dem Bücken Beschäftigung, den Schultern 
Verlangen, Furcht, Freude imd Ahnung, wie dem Schweifs Geselligkeit u. s. w. Beginnen wir 
mit den Füfsen: 

Er redet die pedes an Pseud. V, 1, 1 — 6: pedes, statin' an non? An id voltis, ut 
me hie iacentem cUiquis toüat? Nam hercle si ceddero, vostrum erit flagitium, PergiUn* 
pergere? — Stich. 281 sagt im Monolog Pinacium zu sich: JPröpera, Hnaeium, pedes hortare, 
honesta dicta f actis eile P., ermimtre deine Beine, ehre das Wort durch die That" Ich muls 
dem emsigen und hochbegabten Forscher auf dem Gebiete des Plautinischen Sprachgebrauchs 
Langen, Plautin. Studien 1886, S. 77 widersprechen, wenn er diese Worte auffällig findet, weil 
sie eine Wiederholung des Gedankens zeigen. Diese liegt nach meinem Dafürhalten gar nicht 
vor, vielmehr zeigen v. 281 und darauf 285 age ut placet, curre ut labet in logischer Folge 
eher eine Steigerung des Gedankens, denn dadurch dafs er 281 seine pedes wie Gefährten zu 
ermuntern sich selbst auffordert, kommt er 285 erst dazu, sich zum Eilen, wie er will, zu 
ermahnen. Femer werden genua und dabei lien Mercat I, 2, 13: Oenua hunc cursorem 
deserunt Peru/ seditionem facit lien, occupat praecordia durch deserere, seditionem 
facere, occupare uns näher geführt. Ebenso werden pei^nicitas und daneben ihre vires, 
fr. 309 pergas quantum vaJet tuarum pedum pemicitas sowie Men, 753 ff. Nam pernicitas 
deserit: consitus sum senectute, vires reliquere veranschaulicht Es begegnet uns hier eine 
Personifikation imd zwar an der betreffenden Stelle im Munde eines alten Mannes, den im Auf- 
trage seiner Herrin ein Diener holen soll, dem aber das Gehen schwer fällt, von etwas komischer 
Wirkung durch das Prädikat deserere, wenn auch unser Gefühl gegen solche und ähnliche 
bewuJGste Sprachbilder der Dichter halb erloschen ist. Allerdings bleibt ein Widerspruch, wenn 
unter diesen Umständen derselbe alte Mann bald nachdem der Sklave sich entfernt hat, schon 
auf der Bühne erscheint. Deshalb aber die Stelle ausscheiden wollen halte ich doch für gewagt 
(vgl. Langen S. 153). 



Recht anschaulich sehen wir manus. Wie Aeschylus Seph. 550 x^^Q ^QV ^^ d^aifiov 
der Hand ein Sehen zuerteilt und Euripides Phoen. 1715 Tvq>Xi]v xiqa sie blind macht, so 
giebt Plautus ihr in ausgeführter echt komischer, aus dem alltäglichen Oeschäftsleben entlehnter 
Personifikation ein Auge, lälst sie sehen und empfinden Äs, I, 3, 50: oculatae manus, quae 
credtint quod vident, quando accipiunt Vgl. Goethe, röm. Elegien: „fühle mit sehender Hand^ 
und fragm. Tragic. ine. p. 192 Yaxeiv 7ieXaj(o %el^ diifjtjaav q>6vov. — Witzig ist Ow. V, 

2, 56: lepide adiia est vohis manus? „die Hand ist angegriffen, hintergangen, d. h. zum 
besten gehalten?*' eine sprichwörtl. Wendung, die auch Aul. E, 8, 3; Poen. H, 2; Pers. V, 2, 18 
vorkommt Sehr schön sagt Plautus femer Poen. I, 3, 8 obsecro te per hanc laevam perque hanc 
sororem dextram. In den Fragm, ed. Winter 70 heilst es sehr niedlich: tunc papiUae primuhim 
sororiabant; iUud volui dicere fraterciilabant. Vgl. CatuU. 66, 51 abiunctae paulo ante comae 
m>ea fata sarores lugebant. 

Femer wird tergum MiL glot\ II, 5, 37: Nihil niaiw negotiosum mihi esse tergum 
durch n£cotiosum fast wie die Person des Betroffenen selbst dargestellt, indem er nicht zur Ruhe 
kommt Ob das Bild Epid. 140 ut meum tergum tuae stultitiae subdas succidaneimi ganz unter 
die Personifikation zu rechnen, ist zweifelhaft. Weiter werden Pers. I, 1, 132: Jam scapuiae 
pruriunt, quia te istaec audivi loqui, und Poen. 153 meae istue scapuiae sentiumt, Trin. IV, 

3, 2: 7ie subito inetus exoriatiir scapulis als Teil der ganzen Person die scapuiae mit Empfin- 
dung versehen. Sehr anziehend und so recht mit der Eigenheit Plautinischer Sprache gesagt 
sind die Worte Asin. 315: ego mirabar, quod dudum scapuiae gestibant mihi, ariolari 
quae occeperunt sibi 4sse in mundo malwn; denn hier liegt die personifizierende Kraft 
besonders in ariolari, was soviel ist wie vaticinari, divinare (vgl. Asin. 5, 2, 15; Cist 575; 
Mil. 1248; Truc. 594). Die deutsche Sprache sagt ohne Bild: „Die Schultern jucken mir**, 
aber die angeführten Stellen lassen eine unbildliche AufEsissung bei Plautus nicht zu. Zu 
vergleichen sind auch die metaphorischen Wendungen num malae an dentes tibi pruriunt? 
Poen. 1315: dentes jyruritint Amph. I, 1, 139: dcrs^us prurit Mil. H, 4, 4: caput prurit 
Bacch. 5, 2, 75. Dazu kommt, dafs bei satirischen Dichtem wie Martial, Juvenal und auch 
bei Catull und Plautus selbst, Stich. 754, das Wort prurire in seiner sinnlichen Bedeutung 
„begierig sein** vom Menschen gebraucht und auf Dinge wie carmina, chartae übertragen ist 

Endlich wird sudor als Genosse der nnguenta dargestellt Most I, 3, 119: Ubi sudor 
cum tüiguentis sese consoeiarit, wie von Naturgegenständen Hör. od. H, 3, 10 sagt: quo pinus 
ingens albaquc populus unibram hospitalem consociare amant ramis. 

Sehen wir uns die Gallerie weiter an: 

In noch mehr Bildem wird das Leben der Augen oculi dargestellt: der Dichter hat ihnen 
Begierden, Affekte, Macht über andere Kräfte menschlicher Thätigkeit beigelegt So hei&t es von 
den oculi Mil. IV, 6, 56. Dum te obtuetur, interim linguam oculi pra^eciderunt, „So lange 
sie dich anblickt, schneiden die Augen ihr die Zunge ab^, d. h. lassen sie nicht zu Worte kommen; 
also die Augen beherrschen die Zunge, was im Folgenden bestätigt wird, wenn es heilst viden' 
ut tremit atque extimuit, postquam te aspexit? riri quoque armati idetn istuc faciunt Die 
Worte Merc. 37 Per mare ut vectu's, nunc oculi terram mirantur tui, welche sehr anschaulich 
den Zustand desjenigen schildem, der an das Meer nicht gewöhnt soeben eine lange See&hrt 
überstanden, erregen kritisch keinen Anstofs, obwohl der echt poetische Ausdruck vereinzelt ist 



OcuU und frans erhalten in sehr bezeichnender Weise ihr besonderes Gebiet zugewiesen, jene 
das Wissen, diese das Wollen AuL IV, 1, 13: Herile Imperium ediscat, ut, quod frons veUt, 
ocuU sciant ^Des Herrn Macht stadier' er, damit, was die Stime will, die Augen wissen.^ 
In Pseud. I, 1, 73: Puniceos oculos habeo: non queo Lacrumam exorare ut expuant unam 
modo wird durch exorare einerseits und eocspuant andererseits die Personifikation der Augen, 
welche hier nicht weinen können, erreicht, indem der Dichter in kühner, komischer Wendung 
exspuere, anschaulicher von der Person übertragen, statt des weniger ausdrucksvollen effundere 
gebraucht als Folge des exorare. Bein persönlich im Gegensatz zu unserem deutschen „Augen- 
weide** sagt Plautus Poen. V, 3, 57: Fuit hodie operae pretium eius, qui amabiUtate animu/m 
adiicerei oculis epulas dare; unser Gefühl für diese aus der Volkssprache hervorgegangene 
Personifikation ist bereits abgeschwächt. Femer erteilt der Dichter den Augen Einfiuis auf den 
Willen Mil. 1227 — 29: Ergo iste metus me macerat, quod ille fasiidiosus est, ne oculi eius 
sententiam mutent, ubi viderit me, atque eius elegantia meam extemplo spedem spemat 
pO, da martert mich die Furcht, weil er zu ekel ist, dafs seine Augen seinen Gedanken ändern 
möchten, sobald er mich gesehen, und dafs sein guter Geschmack meine Erscheinung sofort 
verachtet** Vgl. übrigens Oic. ad div. 8, 20: qua munditia honiines, qua elegantia, „was für 
galante, feine Männer!** Sehr anziehend ist auch das Bild Mil. 589: Nam illius oculi atque 
aures atque opinio transfugere ad nos, indem die Augen, Ohren imd mit ihnen in Verbindung 
die Gedanken als Überläufer erscheinen. Dals dieser Vers, wie behauptet worden, mit den beiden 
folgenden unplautinisch sein soll, weil die Worte eine unnötige Beflexion über die bis dahin wohl 
gelungene Handlung enthielten, hat Langen a. a. 0. S. 315 mit Becht zurückgewiesen. Endlich 
wollen wir uns in dieser Abteilung noch ansehen Mil. n, 6, 80: Immo indigne, fiamque homi- 
num servom suos domitos habere oportet oculos et manus oratio7ie7nque. Die Personifi- 
kation bekommt hier ein besonderes Leben durch den (Gegensatz, indem der Dichter, um die 
allgemeine Wahrheit auszudrücken, der Mensch, vor allen der Diener müsse sich beherrschen, 
den Sklaven selbst hier darstellen wollte ak Herren über seine Diener, die Augen, 
Ohren, Hände, Worte. 

Femer werden auf einzelne Sinnesorgane menschliche WUlensäulserungen und von andern 
Sinnen entlehnte Thätigkeiten übertragen, wenn der Dichter von den Ohren, aures, sagt Asin. 328: 
Istud quod affers, aures exspectani meae, Gas. HI, 4, 41: Perii, unde meae usurpant aures 
sonitum,_ Pers. 493: Benedictis tuis aures meae benefacta aiixilium exposcunt, wo Geppert 
wohl das Bichtige getroffen hat, wenn er die Handschrift des Ambrosianus und die späteren für 
fehlerhaft halt und durch Umstellung den Vers, einen jambischen Septenar, wie angegeben, herstellt. 
Der Sinn ist einfach: Deinen schönen Worten traue ich nicht, wenn nicht die Hilfe guter Thaten dazu 
kommt** Die innere Stimmung ist auf die Ohren allein übertragen. Femer heifst es Mil. 880: 
Aures meae tuam moram orationis adbiberunt „Meine Ohren haben deine langweiligen Worte 
eingesogen.** Die Änderungen für moram sind unnütz, weil sie nichts Besseres bringen. Ich kann 
daher Ussing nicht beipflichten, wenn er mmam, für verdorben erklärt und dafür partem oder rarem 
setzen wUl; es geht dabei gerade der Gedankenzusammenhang verloren. Ein ähnliches Bild ist 
Poen. 9671: Quam orationem hanc aures dulcem divorant! — Greta est profecto haec harum 
hominum oratio. Ut mihi absterserunt omnem sortitudinem! Die eigentlich personifizierende 
Kraft hat hier jedenfalls der Ausdruck absterserunt, wodurch die aures einen Vorgang des 
menschlichen Alltagslebens übertragen erhalten, der hier als Folge der somit natürlich gleichfalls 
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als Personifikation aufzufassenden voraufgehenden Wendung aures oratianem dulcem devorant 
mit rein personifizierender Wirkung auftritt Der Sinn ist eben: „Die aures haben den 
ganzen Schmutz meiner Seele abgewischt^ Demnach sind die Yersuche derjenigen zurück- 
zuweisen , welche an dieser Stelle etwas tilgen möchten. Die beiden Ausrufe Quam — devorant/ 
und ut — sorditudinm! respondieren einander im Gedanken und im zweiten herrscht das- 
selbe Subjekt wie im ersten, so da(s absterserunt nicht auf ein zu denkendes homines zu 
beziehen ist und die Worte creta — oratio als den Ausruf unterbrechender Zwischensatz 
aufzufassen sind. 

In anschaulicher Weise zeigt der Dichter uns die beiden Begriffe Hunger und Durst 
Zunächst sitis Most 365: miserümst opus, igitur demum fodere puteum, ubi sttis fauc4s tenet. 
Wie ein Posten stellt sich in dieser sprichwörtlichen Wendung der Durst durch die Phantasie 
des Dichters hin und halt den Eingang, fauces, zum puteus besetzt Weiter sehen wir die fames 
als Mutter dargestellt Stich. 158 heifstes Famen ego futsse suspicor mairem mihi: Nampostquam 
nattis sum, satur numqttam fui; neque quisqitam melius refert matri gratiam, qtuim ego meae 
matri refero itistissimtis, Nam iüa me in alvo menses gestavit decem, at ego illam in alvo 
gesto plus annos decem atque illa puerum me gestavit parvolum etc. Der Dichter legt die Worte 
dem Parasiten in den Mund, der gesteht, dals ihre Anlage ihm angeboren sei, und da er dieselbe 
immer im Leibe habe, seiner Mutter damit seinen Dank abstatte, ii'ffttiq und mater werden bei 
Griechen wie Bömem überhaupt vorzüglich zur Personifikation der Abstracta verwendet, so bei 
Soph. Ai. 173: c5 fieydla qxxng, ä fiölteQ aiax^s ^f^^Gj Cratinus bei Mein. fr. com. gr. 2, 1, S. 193: 
eddaifiov trrAri jie n^Q i%qUov ip6q>rjaig, Menand. bei Mein. fr. com. 4, p. 346: ^ TvaqdyjaiQog 
ijdovifl rUxu ßXdßfjv^ Theogn. 384: Ttevlrjv iirp:iq djirix^aviijg elaßovj Hör. sat I, 3, 97: sensus 
moresque repugnant atque ipsa utihtas, iusti prope maier et aequi. Bekanntlich hat aufser den 
Dichtem auch Cicero, der in seinen Beden wie philosophischen Werken die Personifikation gern 
verwendet, auch mater in dieser Weise mehrfach gebraucht, wie Or. 2, 40: avaritiam tollere si 
vultisy mater eius toUenda est luxuria; de leg. 1 , 22 : mater omnium bonarum artium sapientia 
est und academ. 1, 10: immoderata intemperantia, omnium perturbatiofium mater, ÜberPlautus 
Trin. prol. I, wo die luxuria mit der inopia, die von jener Tochter genannt ist: sequere häc 
me, gnata, ut fungaris munus tuum, eingeführt wird, ist an einem anderen Orte zu sprechen. 
Hier soll nur noch angeführt werden Goethe, Iphig. S. 45: „So steigst du denn, Erfüllung, schönste 
Tochter des gröfsten Vaters, endlich zu mir nieder.*' Hierher gehört wohl auch Pseud. 1, 3 Quin tu 
te ocddis potiits? nam hunc fames iam ocdderit, wo die Personifikation durch Gegenüber- 
stellung einer wfrklichen Person und der fames ausgeführt wird. Truc. 618 f. Multo ecastor 
magis oppletis tritid opust grenarii-s, ne, iüe priusquam spolia capiat, hinc fios exstinxit fames 
kann die Personifikation nicht bezweifelt werden, wenn der Dichter uns die fames vorstellt, wie 
sie dem Menschen das Lebenslicht ausblasen könnte, und ebensowenig Stich. lY, 2, 47 Quicumvis 
depugno multo facilius, quam cum fame, wo der Kampf mit ihr als der schwerste bezeichnet 
wfrd. Eher als eine Personifikation des morbus in Asin. I, 1, 42: Sed cum morbus invasit 
gravis. Quid morbi 'st, sowie Trin. 1, 1, 6: morbus invasit bonos mores und der febris Pragm. 241 : 
Iniit te umquam febris? ist wohl die allgemeine Metapher anzunehmen. Hingegen ist Personi- 
fikation zu konstatieren Cure. 17 caruitne febris te hat das Meber dich entbehrt, d. h. bist du 
davon fi«i gewesen?, vgl. Cic. ad fam. 16, 15, 1; so redet ein Diener die Thür an, um seinen 
Herrn zu verspotten. 



So wird denn auch der Schlaf komisch personifiziert, ind^n er begraben wird als somnus 
Mostellaria V, 2, 1: Ubi somnum sepelivi omnem atqite ohdormivi crapidam, wozu Shakespeare, 
Makbeth: „Makbeth mordet den Schlaf** zu vergleichen, obwohl es an hoch tragischer Stelle gesagt 
wird, indem er als sop(yr Gas. ü, 2, 4: Ubi domi sola sum, sopor manus calvitur, die arbeitenden 
Hände betrügt Vgl. firagm. trag, lat Pacuv. : Tne caivitur stispicio, ebenda calamitas arvas ccUvitur. 
Auch wird der Tod als mors rein poetisch personifiziert, wie ich glaube, Cist DI, 1,9: Reeipe 
me ad te, Mors, amicum et benevolum, indem der Dichter ihn Freund und Gönner anreden lä&i 

Gehen wir weiter! Eine neue Gruppe empfängt uns, um zu zeigen, welche Bedeutung 
in seiner bildlichen Sprache Plautus dem edlen Organ unserer Gedankenmitteilung, der Zunge, 
sowie den Äu&erungen ihrer Thätigkeit, der Stimme, dem Laut, dem Wort, der Sprache, der 
Rede giebt: Wie schön lingua als Mittel zur Personifikation yerwertet wird, zeigen die Worte 
Gas. in, 1, 13: fac habeani linguam titae aedes u. s. w., worauf es doppelsinnig mit Beziehung 
auf aedes wie die in demselben befindlichen Personen, wie Buecheler bemerkt, heifst: qnom 
veniam, ut vocent; dem entspricht es, wenn man Gas. HI, 4, 6 statt des überlieferten vacivas 
schreibt ut bene vocivas aedes fecisti mihi, wodurch wir eine Art Personifikation gewinnen, 
indem den aedes eine vox beigelegt wird. Aber sie wird auch selbst personifiziert durch 
Übertragung äulserer und innerer Eigenschaften des Menschen im allgemeinen auf sie und 
ihre Thätigkeiten im besonderen. Da wird die lingua, Zunge, d. h. das gebietende Wort im 
Sinne des Hausherrn, eine Freie, die Arbeit eine Dienerin genannt. Persa 11, 4, 11: Prior 
promeritus, perpetiare. Servam operam, linguam liberam herus iussit m^d habere. Es ist also 
Ubera wie serva substantivisch zu fassen: opera servii, eine nicht zu bezweifelnde Personifikation, 
zeigt der Erklärung den Weg; denn servire heilst dienen und wird meines Wissens in der 
klassischen Sprache nur vom Menschen gebraucht, und wenn man serva adjektivisch nimmt 
„dienstbar**, bleibt die Sache dieselbe; von hier geht die Personifikation weiter auf den Gegensatz 
lingua Hbera über; die Zunge ist also eine Freie, um so mehr als hier der Gedanke mit unter- 
liegt „sie macht den Sklaven frei.** Der Sinn imserer Stelle ist also: „An meinem Herrn sehe 
ich, — denn er hat mich's durch sein Beispiel gelehrt, indem die Arbeit des Sklaven ihm dienen 
muis und sein Wort diesen frei machen kann — dafs die Arbeit eine dienende Sklavin, das 
Wort eine gebietende Herrin ist** Das sagt ein athenischer Knabe im Hause des wohlhabenden 
Trimarchides. Asin. HI, 1, 9: lAngua posdt, corpus quaerit, animus orai, res monet zeigt 
neben den drei anderen Begriffen ihrer Bedeutung nach die Zunge als schneidigste, weil sie das 
stärkste und persönlichste Prädikat erhält. Asin. H, 2, 25: Quin ego hanc ivheo tacere, quae 
loquens lacerat diem? — Edepol hominem infeUcem, qui patronam conprimat! Nam st 
quid sceleste fecit, lingua pro illo peierat wird lingua genannt die Beschützerin, die für ihn 
meineidig sei, gegenüber einem ihr Undankbaren, der von ihr sagt, sie zerprtigele den Tag, bringe 
ihn unnütz hin. Ähnlich wird die lingua in ihrer Bedeutung dargestellt Rud. V, 2, 68: arbitratus 
est, quod Ungtui iurat, sed conticescam. Nicht minder anschaulich zeigt der Dichter uns die 
Stimme an folgenden Stellen: Amphii I, 1, 177: Eine enim mihi dextera vox auris, ut videttir, 
verberat — Metuo vocis ne vice hodie hie vapulem, quae hunc verberat — Optime eccum 
incedit ad me. Das Wort verberare von der Stinmie wird wie bei Plautus so auch sonst 
bekanntlich wiederholt gebraucht, aber nirgend mit einer solchen Anschaulichkeit wie hier: „Die 
Stimme geüselt (wie eine Person) die Ohren**, worauf im Scherze steigernd der Hörende sagt: 
„Ich fürchte, dafe ich von der Stimme, die diesen geifselt, Ohrfeigen bekonune.** Fleckeisens 
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Vorschlag nach Analogie von Capt 395 : remitiat — vicem hier vicem zu schreiben ist also unnötig. 
Pseud. V, 2, 1: Vox viri pessumi me exciet foras, Rud. I, 5, 2: Nam vox precantum me htic 
foras exdtavit, I, 4, Mulier est, muliebns vox miki ad auris vemt an eximet ex hoc miseram huc 
dürfen nicht unbeachtet bleiben. In ganz dgentümlicher Weise wird verbum, das Wort, behandelt 
firagm. 56: virgo sum, ndndum didici nupta verba dicere, „Ich bin eine Jungfirau, habe noch nicht 
gelernt Worte auszusprechen, welche erst eine verheiratete Erau gebrauchen darf ** bedeutet die Stelle, 
aber die wörtliche Übertragung ergiebt, „Worte, die sich verheiratet haben", also eine volle Personi- 
fikation für die nur das Yerständnis nicht mehr lebendig ist; denn nubere bedeutet ursprünglich und 
eigentlich „einen Mann nehmen''. Derb komisch ist Stich. I, 3, 37: Ei hercle, ego verbo bimbos 
defractos velim, Ni vere perierit, si coenassit domi. Haec verba subigunt me, mores ui barbaros. 
In ihrer ethischen Bedeutung stehen« sie Men. 11, 2, 58: Jamne abiit? edepol haud mendada 
tua verba expeiior esse = deine Worte lügen nicht, das weiJs ich. Beachtenswert ist das anschau- 
liche Bild von der geschwätzigen Beredsamkeit, welche die Tapferkeit findet Truc. 11, 6, 13 
facile sibi facunditatem virtus argutam invenit, wo also das Abstraktum facun ditas noch das 
Attribut argutu „plapperhaft'^ erhält; man vergleiche Plaut Trin. I, 2, 163 nihil mendaciloquitcs 
neque argiitum magis, Gic. ad Att YI, 5 Uterae argutissimae und andere Abstrakta, blanditia 
Propertius I, 16, 16, dolor ebenda I, 18, 26, caput argtäae praebeni historiae ebenda m, 20, 28, 
endlich ocuU Cic. leg. I, 9, Ovid am. lU, 2, 83, in, 3, 9 und manus Cic. erat in, 59. — 
In seiner Lobeserhebung von der Thür des Hauses, in dem seine Geliebte wohnt, sagt ein Lieb- 
haber Cure. 20 folgendes: iajdiumissimmn vidi, numquam uüum verbtim mutit: qtu>m aperüur, 
tacei; es verwertet also Plautus verbum auch als Mittel, um eine Personifikation eines mechani- 
schen Gegenstandes hervorzubringen, — Femer gehen an uns vorüber dicta, Worte im 
Zusammenhang Pseud. I, 5, 56: Fae sie vacivas, JPseudole, aedes aurium, Mea ut migrare 
dicta possint quo volo, und soUen einwandern in das offene Haus der Ohren. Die Per- 
sonikation ist hier von höchst komischer Wirkung. Umgekehrt sehen wir apologus Erzählung, 
Märchen Stich. IV, 1, 36: Miror, quo evasuru'st apologus, dargestellt in Bewegung, wie 
wir ja ganz gewöhnlich, ohne uns der eigentlichen Personifikation bewuTst zu sein, von fort- 
schreitender Erzählung, Darstellung, Handlung sprechen, auch ebenso sagen: „Wo will das hinaus?^ 
In besonderer Bedeutung aus dem Volksmunde heraus erscheint sermo Mil. IV, 2, 995: edepol 
huius sermo haud einer eni quaeritat — wahrhaftig, ihre Rede sucht nicht Lauge, braucht sich 
nicht zu waschen, ist gut, wie bei ims in ähnlichem Bilde der Volksmund von einer nachdrucks- 
vollen Eede sagt: „Na, die hat sich gewaschen!** Vgl. das ähnliche Bild Poen. 967 ffl Haupt 
und Fufs, also persönliches Leben erhalten im negativen Sinne die Reden Asin. IH, 3, 140: 
Quin nee caput nee pes sermonum apparet, woraus hervorgeht, dafs unser volkstümliches Wort 
„Was er sagt, hat Hand und Fuüs" dem Altertum nicht fremd war. Zu vergleichen ist hier 
Cic. ad Divers. VII, 31: res tuae nee caput nee pedes habent Dem Dichter hat hier vielleicht 
Aristoph. Plut 649: ir^ove rolwv, (bg iyw rd TtQayfiara «t taiv Ttodcov ig rtj» '/£q>aXi^v aoi /cavr^ 
€Qw vorgeschwebt Ähnlich ist übrigens Arist uesp. 584: yiXaeiv ^f^elg fioKfä %fpf •MqKxkriv 
eiTtövteg t^ 3iad^^A,jj. Man denke auch an Hör. carm. I, 18, 15: et toUens vaeuum plus nimio 
ghria verticem, und an die Personifikation der fabula in dieser Weise bei Horat ep. 2, 1, 176: 
securus cadat an recto stet fabula taJo. Cratinus geht noch weiter, wenn er Meinecke fragm. 
com. graec. p. 184: roiütov fiiv oiv 'McXuig öieTttp^iyuaag k6yov jemandem sagt, er habe seine 
Rede mit falschem Haar versehen, d. h. damit täuschen wollen. Femer heilst es Pseud. 1264: 
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Tieque ibi aUum aUi esse odio nee sermonilms maroloffis uiier, <L h. sich mit Beden be&ssen, 
die ^närrisch schwatzen, Narren sind^, nachdem unmittelbar vorher gesagt ist cleis prcmmam 
esse arbitror suauitatem. Von der oratio endlich heilst es Und. I, 2, 25 — 27: PeeuMosum esse 
decei servom et probum, quem hero praesente praetereat oratio, aut qui inclementer dicat 
homird Uhero. — Doch auch der Gegensatz von dem, was wir eben gesehen, darf nicht anbeachtet 
bleiben: Der Best ist Schweigen, taciturnttas, von der es Trin. 140 f. heilst: suhigis maledictis 
ni4 tuis, Megarömdes adeo ut quod meae concreditumst taciturnitati dam, fide et fidtwiae, 
ne enunOarem qzunquam neu facereni palam, also „was meiner Verschwiegenheit ganz allein 
anvertraut ist^, eine rein personifizierende Darstellung des Abstraktums durch concredere, wo wir 
&Bt noch lebendiger mit dem volkstümlichen Bilde sagen: „Ich vertraue dir dies unter dem 
Siegel der Verschwiegenheit^ Zur Personifikation der taciturnitas vergl. noch da Gat I, 16: 
vocis exspectas contumeUam, cum sis ffravissimo ituUdo tadtumitaiis oppressus? und 18: patria 
tecum quodmn modo tacita loquitur. — Auch die fama und verwandte BegrifiEe hat der Dichter 
wie andere in das Bereich der Personifikation gezogen. Trin. 186 sind maJedicae famae nicht 
durch matte Anderungsvorschläge zu verwischen, weU nach Beigk, El. phiL Sehr. I, S. 621 der 
Eehler des Verses in einer anderen wunden Stelle desselben zu suchen ist Dies vom Menschen 
und sonst nur bei Valer. Max. 8, 9, 2 und 7, 2, 6 von lingua und sermo gebrauchte Epitheton 
giebt dem Bilde hier einen ganz entsprechenden Ausdruck. — Dem schliefst sich an 
Pers. m, 1, 27: hominmn immortalis est infamia, etia^n tum vivit, quom esse credas 
mortuam. Die durch imnwrtaUs vorzüglich bewirkte Personifikation der infamia in diesem 
Bilde ist zugleich ein Beweis, dais man das vorhergehende fa7tui nata est Pers. III, 1, 23 in 
den Worten inimici famam, non itu, ut nata est, ferunt auch in diesem besonderen Sinne 
und nicht als allgemeine Metapher aufzu£assen hat Femer wird Pers. m, 1, 18: modice et 
müdeste mditi'st vitam tnvere: nam si ad- paupertatem admigrant infamiae, gravior paupertas 
fit, fides svbkstior diesem Begriffe Bewegung verliehen. Der Sinn der Stelle ist: Armut als 
solche schändet niemand, aber wenn bei ihr Einzug halt die Schande, dann wird sie drücken- 
der u. 8. w. An dem Bilde Trin. 694: haec famigeratio te honestet ^ nie atäem conluiulet wird 
uns der Begriff „Bekanntmachung^ von seiner guten und schlechten Seite gezeigt So wie das 
eben besehene Bild ist wohl auch Mil. 1230: fnetuo, ne praedicatio tua nunc nieam fomiam 
exstiperei der Personifikation zu lassen. VgL Virg. Aen. IV, 665: it clamor ad aUa atria, 
concussam bacchatur fama per urbem^ Propert 11, 18, 38 6^ terram rumor transilit et mariu, 
Soph. Ant: roiaS* igefAvil aiy^ im^etai qxirig. 

Ein anderes, von den früheren ganz verschiedenes Objekt zieht uns jetzt an: Es ist die 
Personifikation von Begriffen, die von der Thätigkeit des Herzens, seinem Fühlen und Denken 
ausgehen. Gern personifiziert Plautus diese seelischen Kräfte des Menschen, indem er die einzelnen 
Be^iffe wie Oemüt, Verstand, Neigung, Wille, Einsicht u. s. w. durch Beilegung eines besonderen 
Attributs oder Prädikats, das, von äulseren Eigenschaften hergenonmien, dem gewonnenen Bude 
mehr Bewegung und Leben giebt, von inneren übertragen seinen Eindruck mehr vergeiBtigt, je 
nach umständen in individueller Weise darstellt Es sind pect^is, cor, animus, amor (cupido). 

Zunächst pectus, das der Dichter uns mit dem Prädikate sapet^e zeigt Trin. 11, 2 haben tu 
amidwm aut famiMarem, quoi pectus sapiat? hast du einen guten Freund, dem das Herz 
denkt, d. h. der ein Mann von Kopf und Herz ist?, Bacch. 657: vorsipellem esse hominem 
convenit, pectus quci sapit, d. h. ein Mensch, dessen Herz verständig ist, muls sich in alle 

2 
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Lagen des Lebens schicken, Mil. 786: quoique sapiat pectus: num cor non potest, quod nuUa 
habet, wo auch der O^nsatz Ton cor znr Yeranschaulichung beiträgt Sals zwei Stellen, wo 
Yon der Stärke nnd Macht des Herzens die Bede ist, Bacch. 226 hoc valehii peetus perfhMa 
meum und 650: muttipotens pectus hier untergebracht werden können, läfstsich von Yomheiein 
nicht in Abrede stellen. Durch die Worte Pseud. IV, 4, 8: mihi cor retunsum ^st oppugnando 
pectore sind in einem Bilde vereinigt das gefühllose cor und bestürmte pectus; ähnlich ist das 
Bild Gas. 11, 6, 63: cor lienosum, opinoTy habeo, iamdndum saKt: de labore pectus tundit. 
Wie hier erscheint pecttis andererseits als Wohnung des c&r Aul. IV, 3,4: continno meum cor 
coepit artem facere ludicram atque in pectus emicare, wo dieses sehr anschaulich abgebildet 
wird wie es Kurzweil treibt, die zur Belustigung dient, und hüpft und springt Femer wird 
dem cor Bewegimg zugeschrieben Pseud. in, 1, 70, wo nach Analogie von obviam vielleicht, 
wie schon vor mir mitgeteilt worden, statt pervium *st zu lesen ist cor mihi nunc perviam 'st 
In einem Bilde mit mannigfeltigem Eindruck zeigt uns der Dichter Pseud. IV, 4, 16tt: cor 
colMgatis vasis exspectat meum, si non educat muMerem secum simul, ut exuJatum ex pectore 
au fugtat meo. victor sum: vid cautos custodes meos wie cor mit geschnürtem Bündel reisefertig 
dasteht, tun Begleitung mitzunehmen und aus der Brust in die Verbannung zu eilen. Demnach 
wird man auch das komische BUd verstehen Mil. 11, 2, 48: pectus digitis puüat, cor, credo 
evocaturu 'st foras, wo cor als Bewohner des pectus erscheint, aus dem es herausgerufen werden 
soll, also den Sinn des Hörens erhält In der Vorstellung der Buhe und Bewegung mit Anrede 
wird uns Capt 632 derselbe Begriff sehr lebendig vorgeführt mit den Worten: Quin quiescis? 
i dierectum cor meum! ac suspende te! tu sussultas, ego miser vix asto prae formidine. 
Anderswo wird ihm Gefühl und Stimmung gegeben, Truc. FV, 4, 2: cor sit sattem sobrium, 
Pseud. IV, 3, 16: cortrepidat, Pseud. 577: nam ea siultitiast, facinus magnum timido cordi cre- 
dere, femer Trin.V, 2, 147: crueiatur cor mihi, et metuo gestanden, wie es sich quält und peinigt 
und des Menschen Stimmung beeinfiuist, ebenso wie Pseud. V, 1, 26 steht cordi atque animo suo 
obsequi seinem Herzen und Sinne gehorchen, d. h. hier sich eine Güte thun, seine Lust befriedigen. 
— Auch werden dem cor die Fähigkeit der Sprache, die Tugenden der sapientia und modestia 
zuerteüt: In dem Ausrufe der Verwunderung Persa 622 ut habet sapiens cor, quam didt quod 
opu'st! muls, meine ich, dicit als Prädikat zu cor gezogen werden, so dafs zu übersetzen: „Wie 
hat sie doch ein so kluges Herz, wie sagt es ihr, was nötig ist!**, so dafe dicit der Personifikaticm 
dient In der fehlerhaften Stelle Men. 970: tergum quam gulam, erura quam ventrem oportet 
potiora esse, quoi cor modeste situmst, erregt der Ausdruck situmst Anstofs; es ist, wie schon 
Bergk, El. phil. Sehr. I, S. 164 behauptet, wahrscheinlich aus einem Irrtum eines Abschreibers 
entstanden; dafür empfiehlt sich sehr quoi cor modeste modestumst, 1) weil Plautus solche W^- 
dungen liebt, z. B. sdte scitus, misere miser, impudenter impudens, firme firmus, auch Homer 
denselben Sprachgebrauch hat olöd'ev olog, fiiyag ^eyahoaxl und ähnlich Aristophanes sich aus- 
drückt in 7t6v(i) TtovrjQÖg, 2) weil dadurch der Zusammenhang gefordert, 3) auf natürliche gefil%e 
Weise für die Personifikation bei Plautus ein neues Glied gewonnen wird. 

Diesen beiden schlie&t sich weiter nach Innen zu folgerichtig an die Seele animus als 
InbegiifT aller Verstandskräfte, alles Fühlens und Denkens, aller Affekte und B^erden, alles 
Entschlusses und Wollens. Rautus lälst ihn eine vielseitige Thätigkeit entfiedten, teils allein, teils 
in Verbindung mit anderen gleichartigen Begriffen wie amor u. s. w. Dafs animus umsehreibend 
oft für die Person selbst steht, statt „ich, du, er** u. s. w., wie animum vmcere MU. 11, 6, 86: 
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animo wo obsequt Poen. 176, animo male est Flaut Amph. Y, 1, 6 und andere derartige 
auch bei anderen SchriftsteUem häufig Torkommende Wendungen zeigen, ist zu bekannt, als dals 
es hier noch weiterer Erwähnung bedürfte. Aber es ist nicht zu bezweifeln, dafe diese wie 
ähnliche bei Ter. Andr. 17, 1, 17: animo morem gerere, Ad. 1, 1, 8: armno absequi dam Herzen, 
der Lust nachgeben, '(vgl. liyius 34, 2: staiuere apud animtum suum), femer Trin. II, 2, 24 
depugnare ewm animo sw)y Cist 11, 3, 13: dge^ perge, quaeso, animus audire expetü, Merc. 374 
verufn in partum huc lU sum advectus, nescio qui animus mihi dolei (vgL qtuie dederis animo 
tuo Hör. lY, 7, 20) und selbst animi causa Plaut Trin. 11, 2, 53, Epid. H, 2, 51 „um des 
Yergnügens willen, der Lust zuliebe^ der Personifikation mindestens sehr nahe kommen, wenn 
sie nicht von vornherein überhaupt dazu gehören, insofern sie alle animus als eine den Menschen 
anziehende oder bestimmende Kraft erkennen lassen in Yerbindung mit Worten, die mensch- 
lichen Yerhältnissen entnommen sind. Doch das mag dahingestellt bleiben. Eerner die Yerwen- 
dung Ton animiis als Kosewort, wie cor, voluptas u. s. w. umgekehrt auf die Person gleich 
anderen Abstrakten auch als Schimpfwörter scdus, flagitium verwendeten B^;riffen übertragen, 
wie Asm. 536 hie ammus, Bud. lY, 8, 1 anime mi, vgL Ter. Eun. I, 2, 15: mi animtUe, 
Gas. I, 46; Men. 11, 3, 10 (vergl. Lorenz, Einl. zu Most und Pseud.) beweist, vrie gern der 
Dichter sich animus und seine Kräfte im Bilde möglichst persönlich dachte. Es muls auch hier 
wieder darauf hingewiesen werden, dals der häufige Gebrauch solcher Sprachbilder sie ebenso 
wie Münzen bUnd und immer unkenntlicher macht Darum begnügen wir uns, auf solche 
Bilder aufinerksam zu machen, deren Grepräge für jedes Auge auffallend^ deutlich und persönlich 
lebendig erscheint Menschliche Bewegung wird auf animus übertragen Epid. lY, 1, 43 remigrat 
animus nunc demum mihi, die Seele wandert mir zurück, kehrt heim nun endlich, d. h. ich 
bekomme wieder Mut, erhole mich wieder, und Mercat m, 4: si domi sum, foris est animus: 
sin foris sum, animus domi 'st Nicht gut in Zweifel zu ziehen ist die Personifiikation in der 
Casina in der etwas umständlichen Darstellung HI, 3, 8 ff.: nam meo quidem anifno, qui advocatos 
advocet rogitare oportet pfius et percontarier adsitne ei a^iimtis, quem advocet necne adsiet, si 
neget adesse: exanimatu/m amittat domum, obwohl dafür gerade in diesem Stücke sonst wenig 
Belege vorliegen; aber eine solche Breite des Ausdrucks kann an sich nicht Yerdacht erregen, 
vielleicht ist sie hier ganz aus der Situation imd dem Charakter des Lysidamus, der die Worte 
spricht, zu erklären. Wie hier dem animus Stimme und Gehör gegeben wird, so Pseud. I, 1: 
advorüto animum, non adest, — at tu dta (animum). Tu hinc ex cera cita: nam istic meus 
animus nunc est, non in pectare. Der animus wohnt hier unter dem Siegel des Briefes, aus 
dem er nicht mehr heraus kann, nicht in der Brust; die ihm beigelegten Attribute und Prädikate 
personifizieren ihn durch Übertragen von Bewegung und Aufforderung zur Anrede. So werden 
denn auch MiL lY, 8, 38: animus hanc modo hie reliquerat, Mercat 341: Ita animi decem 
in pectore incerti certant, Most HI, 1, 12f : hei quam timeo miser! Nihil est miserius, 
quam animus hominis conscius, sicut me habet, wo animus durch relinquere, ceriare, 
conscius veranschaulicht wird, zum (Gebiete der Personifikation zu rechnen sein. Mit besonderen 
Affekten, Stimmungen und Ahnungen begabt erscheint animus in den Bildern Bacch. 237: 
fomddat animus, Baoch. 528: iUud animus miratur, si a me teügit nuntius, quid remaretur, 
Bacch. 113: spera^ quidem animus, vorzüglich Bacch. 679: animus iam istoc diclo plus praes- 
offitur maU und in derselben Weise Aul. n, 2, 1: praesagibai mi animus, frustra me ire, 
quom exibam domo. — nunc domum properare propero: nam egomet sum hie; animus domi 'st, 

2* 
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wo dieser Begriff aulserdein noch dadurch, daTs die Person, welche er beeinflufst, ihn sich selbst 
gegenüber stellt, persönlich belebt wird. Vgl. Ter. Heaui II, 2, 7: anvmis praesagit mihi aUquid 
maU, Endlich kann man der Personifikation nahe rücken die Stelle Bacch. lY, 9: ammo cwpido 
ocyUs indomitü fui; denn cupidtis wird eigentlich nur vom Menschen und dem, was dem 
Menschen eigentümlich ist, gesagt ^ und die dadurch bewirkte Metapher unterscheidet sich wesent- 
lich von der in octiU indomiti enthaltenen allgemeinen, weil sie viel persönlicher ist 

Die ethische Seite des animus und ihr Einflub auf den Menschen neben und im 
Zusammenhang mit amor behandelt Plautus namentlich im Trinummus; beide BegrifEe werden hier 
sehr häufig personifiziert und mit allen möglichen Eigenschalten ausgerüstet, amar sogar mit dem 
ihn am meisten ehrenden Attribute detis ausgezeichnet, als welcher er weder in der römisdien 
Mythologie noch Poesie vor Plautus einen Platz hat Wir sehen, wie animus sich ausdrücklich 
trösten läTst Trin. ü, 4 sed hoc unum consolaiur me aique animum meum, also mit persön- 
licher Empfindung neben den Menschen gestellt Der Personifikation von animus nähert sich 
Asin. 536 quid si hie animus, mater, quid faciam mone — etiam opiUo, qui pasdt, nuUery 
aUenns ovis, oMquam habet peculiarem, qui spem soletur suam, sine med animi causa 
(der Lust zur liebe) amare tmum Argyrippum quem völo, wo der Dichter in wahrhaft rührender 
Weise die herzliche liebe eines Mädchens zu einem jungen Manne, der Torher von ihrer Mutter 
zur Thür hinausgewiesen war, ims schildert mit allem Schmuck einer poetischen Sprache. — Dafs 
in den Worten Trin. 224 — 226: muUum in cogitando dolorem indipiscor, egomet me coquo ei 
macero et defetigo, magister mihi exercitor animus nunc est; sed hoc non Uquet nee 
satis cogitatumst: amorin, an rei me obsequi poHus par siet, wo der reflektierende ammus 
geradezu leibhaftig vor uns steht als Zuchtmeister (vgl. Cist I, 1, 59 imd Trin. 1016: huic, 
quisquis est, gurguMost exercitor), strenge Zucht übender Lehrer, wie der ftaidoTQlßijg in der 
Palästra selbst, — Wiederholungen des Gedankens sich zeigen sollen, kann ich nicht einsehen, 
vielmehr macht sich eine Steigerung desselben bemerkbar und namentlich sind die Worte von 
magister nunc est mit Nachdruck gesagt Wiederholungen gerade in den rein lyrischen caniica bei 
Plautus haben ja überhaupt nichts Aufhllendes, sind vielmehr an den meisten Stellen ganznatürlich. 
Ygl. Langen a. a. 0., S. 80. Ob die Stellen Trin« II, 2: per comitatem^ edepol, pater, praeterea aUquanr- 
tum animi catisa in deUciis disperdidit und Asin. I, 3, 4: fianis hie apud nos est animus clavo 
Oupidinis, was uns an Hör. carm. 3, 24, 5: si figit adamantinos summis vertidbus dira neces^ 
sitas davos erinnert, streng genommen hierher gehören, will ich nicht entscheiden. Aber mit unver- 
kennbarer Deutlichkeit erscheint uns das Bild des animus in der ausführlichen, ja etwas breiten 
Darstellung Trin. 301 — 312, wo lauter persönliche Züge von ihm dargestellt werden, wenn ein wohl 
erzogener Sohn Namens Lysiteles sagt: semper ego ueque ad hanc aetaiem ab ineunte adulescentia 
tuis servivi servitutem imperiis, praeceptis, paiier; pro ingenio ego me liberum esse raius sum, 
pro imperio tuo meum animum tibi servitutem servire aequom censui. — qui homo cum animo 
inde ab ineunte aetate dqpugnat suo, utnmi itane esse maveUt, ut eum animus aequom cen- 
seat, an ita potius ut parentes ewn esse et cognati veUnt si animus hominem perpuMt, actum'st: 
animo servit, non sibi, — sin ipse animum pepuUt, vivit, victor vietorum cluet. tu si ammtan 
vidsti potius quam anvmus te, est quod gaudeas. nimio saHust, ut opust^ ita ted esse, quam 
ut animo labet Qui animum vincunt, quam quos animus, semper probiores duent Wenn 
also der Yater hier seinem unbescholten gebliebenen Sohne erwidernd noch einmal ins Herz 
redet, er solle über seine Leidenschaften Herr bleiben, so tiiut er dies 1) im allgemeinen — 
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T. 309 duet, 2) nachdrücklicher an ihn selbst gewendet, um 3) wieder in der allgemeinen 
Wahrheit am Schluls die Bestfttigung zu suchen, so dafe t. 311: nimio mHust — ammo lubet^ 
als für den Zusammenhang entbehrlich, wie Beigk und Bitschi wollen, zu eliminieren ist Viel- 
leicht können wir hier noch lassen das BUd von den reichen Geizhälsen Aul. 487 f., wo jemand 
daför eintritt, dals die reichen Büiger die Töchter armer heiraten mülsten, aber dann hinzufügt, 
dals eben nur einige geldgierige Beiche nicht einverstanden sein würden: quorum ammis avidds 
atque insatietatibus neque lex neque pudor est facere qui possit Tnodum. — Dafs die Existenz 
von Wendungen wie Mercat ni, 4 animi setitentia, Merc 320 hoc nan volutUas me impuUt 
und noch mehr 7i^^ens anind Cist 11, 1, 5 direkt auf die personifizierende Thätigkeit der Sprache 
zurückzuführen ist, wird man wohl schwerlich anfechten können. 

Es liegt nahe, dals bei dieser personifizierenden Behandlimg des ammus, der mensch- 
lichen Seele, Plautus gerade so wie die Oriechen späterer Zeit \!fvxifj und l(^^ auch die mit ihr 
in inniger Verbindung stehende und aus ihr hervoigehende Liebe, amor, mit den Eigentümlich- 
keiten einer männlichen und zwar jugendlichen Person vor uns hinstellt, deren Darstellung er 
zum Teil ein in Detail -Malerei sich verlierendes Interesse schenkt Amor wird von Cupido, dem 
er in späterer Zeit teilweise ohne individuellen unterschied gleichgestellt ist, Cia de nat d. 
III, 23, Verg.Aen. I, 689, daher Aeneas Tibull 11, 5, 39 f rater Amoris heifst, bei Plautus sehr 
bestimmt unterschieden. Cure. I, 1, 3 cupido imperat suadetque afnor, wo amor und also auch 
cupido als abstrakter Begriff „liebe^^ aufzufassen, wird jenem das Befehlen, diesem das mildere 
Baten zuerteilt, wie auch der Plural cupidines bei Hör. Od. I, 19, I und IV, 1,5, vgl. Afra- 
nius, Neraria bei Bibbeck, Fragm. II, p. 168 und 192 aUus est amor, aUus cupido, amant sapien- 
tes, eupiunt ceteri dies zeigt^ imd Plautus unterscheidet wieder ausdrücklich Bacch. 16 cupi- 
do' n te canficit anne amor? Dals als der stärkere von beiden cupido au&ufassen, zeigt das 
Prädikat imperat, während das mildere suadet das Wesen des letzteren bezeichnet Im allgemei- 
nen sahen die Alten in cupido (Begehren) die ungezügelte, unüberlegte, rein sinnliche liebe, 
während amor die Liebe, die innerlich gewonnene Zuneigung in der Gewalt des Menschen 
bezeichnet, wie Serv. ad Aen. VI, 194 sagt. Im allgemeinen ist es aber schwer, bestimmte Bicht- 
linien zu ziehen für die Beurteilung des Wesens des cupido und amor und ihrer sich von einander 
unterscheidenden Merkmale bei Plautus, ihre gegenseitigen Grenzen sind nicht gut fest zu bestim- 
men, ihre Bedeutung greift manchmal ineinander, der eine wird für den anderen gesetzt, wie bei 
den Griechen t^g oft Siieqog und tvö^oci gleichbedeutend ist, nur dafe das Bild des amor uns 
öfter begegnet als das des cupido. Wir wollen 'beide uns vorzüglich da ansehen, wo sie in 
recht lebendigen Farben geschildert sind. Sehr anschaulich sind die Bilder der siegenden Macht 
und Herrschaft der sinnlichen liebe, des cupido über das menschliche Herz Trin. ÜI, 2, 47 in- 
Sanum fnalumst hospitium divorti ad cupidinem, Persal, 1, 25 saudus f actus sum in Vene- 
ris proeUo. sagitta cor cupido meum transfixit, ein Bild, das besonders wegen seiner Entleh- 
nung aus dem Eriegsleben anziehend ist, ganz wie Poen. I, 1, 73 f. quoi iam infortuni in 
tenta baUista est probe, quam ego haud muUo post mittam e baJUstario, ferner Truc. I, 2, 81 
cum Oepms suis belUgerant parcipromi, Cist I, 33 bellum sumere cum amore. Poen. I, 
1, 68 cupido in eorde versatur, MercV, 2, 13 o cupido, quantus es; | nam tu quemvis con- 
fidentem facile tuis faetis facis, \ eundem ex confidenti actutum diffidentem denuo, lauter Per- 
sonifikationen, welche die Macht des cupido über den Menschen und seinen Einflufs auf ihn mit 
den der Situation angemessenen Attributen der Sprache darstellen. Einen schwachen Eindruck 
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gewinnen wir dagegen in dieser Beziehung zunädist noch von amarin den Bildern Fersal, 1, 1£ 
qui amans egens ingressus est princeps amoris in vias, ebenda I, 1, 50 amorü vitio, tum 
meo nunc tibi marologus fio, Cist n, 1, 12 vorsori in amoris rata miser exaninwr, feror^ 
differor u. s. w., Tnic U, 1, 4 nam fundi et aedis obligaiae sunt ob amoris praedium Tmc 
I, 2, 39 an tu te Veneris pubUcmn aut Amoris aUa lege habere posse postulas, quin otiosus 
fias?y einen weit lebendigeren schon Most I, 3, 5 f. haec illast tempestas mea, mihi quae mode* 
stiam omnem \ deteodt, tectus qua fui, quom mild Amor et Oupido in pectus perpluit meum. 
Indes hat die liebe als amor in ihrem ganzen Wesen, ihren Eigenschaften, ihrem Leben und 
Treiben, Dichten und Trachten auf dem Boden der alltäglichen Menschlichkeit, des jugendlichen 
Volkslebens keinen kundigeren und glücklicheren Beobachter wie sorgsameren Darsteller gefun- 
den als Plautus, vor dem sie in der römischen litteratur nicht persönlich oder personifiziert 
erscheint, durch den sie in derselben eigentlich erst Beschäftigung und Stellung gefunden hat, 
ja zur Gottheit mit dem Prädikat deus erhoben wird. Sie erhält Wohnung, wirkt und schafft 
wie eine Person auf ihrem Felde mit allen ihrem Wesen nach den verschiedenen Biditungen 
ihrer Aufgabe angemessenen Eigenschaften und Mitteln, wird durch direkte Aufforderung, wenn 
dieselbe auch abweisend ist, wie eine Person zu dem sie Anredenden in Verhältnis gesetzt, macht 
das jugendliche Herz zum Spielball ihrer Laune und Willkür. Schliefslich finden sich in ihrem 
Gefolge andere ihrem Wesen verwandte und nahestehende Begriffe von guter und schlechter 
Beschaffenheit, wie man in späterer grieclüscher Zeit den Eros mit einer Menge gleichartiger 
Wesen umgab, neben ihm 7t6&og und VfiSQOQy t^x^, ttc/^oi, xc^^ireg, fiodaai als Personifikatio- 
nen der Sehnsucht, [des Verlangens, des Glückes, der Überredung, Anmut u. s. w. erscheinen 
lälst Ob nun aber der plautimsche amor gewisserma&en eine direkt aus der Mythologie, Litte- 
ratur, Kunst der Griechen von dem Dichter zuerst eingeführte oder im römisch -italischen Volks- 
leben natürlich erwachsene und von Plautus mit Hilfe des griechischen in der Mythologie, 
Kunst, vorzügUch aber in der Litteratur der mittleren und neueren Komödie geschaffenen Vor- 
bildes ausgebildete Personifikation ist, lälst sich definitiv schwer feststellen. Bilder mit hand- 
greiflicher Personifikation, wie Trin. ÜI, 2, 41 obscurat amor pectus u. a. weisen ja, wie 
bekanntlich so vieles andere, auf Erinnerung an die Sprache in der neueren griechischen Komödie 
hin, wie auf Menander bei Mein. fr. com. gr. 4, 81 rö ^ifär eittaiMtel äTtaaiv, (bg loix«, %at 
Toig eiXöywg xat töig -Mmäg txpvai, wozu man vergleiche das Gegenteil aus Alexis bei Mein. 
Frag. 3, 520 ovx eati ftaidayioyög ävd-qdmoig U^ \ IJ^ro^ ovdetg UlXog inifteliareQog und ebenda 
S. 411 ddixei xbv '!E^r' — &vr[vög d'edv^ Eubulus ebenda S. 267 6 olvog T<p q>Qoveiv ijtiaxoTsh 
Aber man würde dem Talente des Plautus unrecht thun , wollte man aus solchen Fällen auf ein 
einfaches Kopieren griechischer Originale in weiter ausgeführten Bildern schUefsen, vielmehr ist 
Plautus hier in Form und Geist im Einzelnen wie im (Ganzen ein selbständig schaffender und 
bildender Dichter gewesen. Von diesem Gesichtspunkte aus haben wir in mehreren ausgedehn- 
ten Sprachbildem die Gestalt des amor zu betrachten. Die poetische Personifikation, wie sie aus 
der alltäglich bildenden Stimmung und Phantasie des Volksbewuistseins, welches die Macht detr 
Liebe kennt, hervorgeht gerade so wie bei uns, und im Dichter selbst lebte, nicht eine mytho- 
logisch als Liebesgott wie der griechische e^o^g bereits von altersher feststehende (Hesiod. theog. 
120) und bestimmte Figur ist es, kraft deren Plautus in den Bacchidee 11, 1, 8 £ der Liebe 
Tind ihrem Gefolge eine Wohnung giebt in den Worten quis istic habet? — amof-, vohtptas, 
Venus, venustas, gaudium, iocus, ludus, sermo, savisaviaMo imd durch die Benennung „Gott^^ 
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in den Worten „quid tibi commerci'st cum diis damnosissimis" sie zu H^ren derselben madit, 
lauter- BegüSe^ welche mit der liebe in natürlicher Yerbindong sj^ehen. Bergk scheint mit 
genialer Divination hier das Richtige getroffen zu haben, wenn er statt des handsehnftlichen 
suavis suatnatio und f&r Hermanns Verbesserung t. 116 und 120 suavisaviaHo empfiehlt ebenso 
wie Pseus. 65 savisaviatio mit der Beduplikation, eine neue Wortbildung, wie sie bei Plautus 
häufig vorkommen, Neue PhU. Sehr. S. 145. — Als Jäger sehen wir amar dargestellt und mit 
einer Menge von Epitheten und Verben, welche sein Wesen charakterisierQn, belebt Trin. 235 
omnium primum amoris artis etoqtuxr, quemadmodum sese expediant numquam amor quem^ 
quam msi cupidtvm posttUatse hominem in piagas oonicere: eos petit eos consectatur, subdole ab 
re consuUi, bbmdiloquentulust, harpago, mendax, cuppes, despoUcUor, latebricolarum hominu/m 
coprumptor, celatum indagator. nam qui habet quod amat, quam exteniplo saviis perculsus est, 
iUco res foras labitur, Uquitur, indem der Dichter den Gedanken ausfuhren will, wie die Bänke 
der Liebe sich entwickeln und was für Folgen sie haben: Mit voller Lebenswahrheit zeigt er, wie 
die Liebe nur den, welcher sie begehrt, in ihre Netze zieht und ihn verfolgt, ihm nachteilige 
Ratschläge giebt, schmeichelt, ihn angelt, verleitet, verdirbt, ihm seine Oeheimnisse ablockt — 
Bald darauf führt uns der Dichter, indem er den Gedanken wieder aufiiimmt, die Personifikation 
der liebe in der Form der Anrede vor Trin. 256 ff haec ego quem ago cum meo animo et 
recohy ubi qm eget, quam preti sit parvi, apage te amor, non plaees: nihil ego ted utor. — 
amor amari dat tibi satis qu>od sit aegre: fugit forum, fugat suos cognatos, fugat se ipsus ab 
suo contutu, neque enim sibi volunt did amieum. mille modis amor ignorandust, procul abhi- 
bendust aique abstandust (vgl. Bnx, Trin. S. 51), nam qui in amorem praecipitavit, p^us 
perit quam si saxo saUat apage te sis, amor/ tuas res tibi habeto: amor, amicus mihi ne 
fuas unquam. sunt tarnen, qtws miseros maleque hcAeas, quos tibi obnoodos fecisti. Lxdem 
hier der amator die liebe mit Entschiedenheit abweist und ihr seine Abneigung erklärt, dann 
sie nicht kennen und sich vom Leibe halten zu wollen versichert, endlich wie bei einem divor- 
tium ihr förmlich den Laufpafs giebt auf Nimmerwiedersehen, läfet er eine geradezu aufEällende 
Steigerung des Gedankens offenbar werden: 258 apage , amor, non pläees, nihil ego ted utor. 
264 miUe modis amor ignorandust, procul abMbendust atque abstandust 266 apage te sis 
amor: tuas res tibi habeto: amor, amicus mihi ne fuas unquam. Eine gewisse Breite in der 
Ausführung des Gtodankens, die Verführungen der Liebe seien für einen jungen Mann, der ein 
solides Leben führen und den höchsten Zielen eines guten Bürgers nacheifern wolle, zu meiden, 
ist ja nicht zu verkennen, wie auch Langen a a. 0. S. 80 angiebt, aber eine solche nachdrucks- 
volle, ernste, aus innerster Überzeugung gewonnene Wiederholtmg oder vielmehr Häufung von 
Absagegedanken, die beschlossene Sache und unabänderlich sind, ist rein menschlich und für 
die Stimmung dessen, dem der Dichter sie in den Mund legt, ganz natürlich, also von Plautus 
gut getroffen. — Die Worte Cist n, 1, 8 ito me amor lassum anind ludificat: fugat, agit, 
appetit, raptat, retinet, lactai, largitur. quod dat non dat deludit, modo quod suasit dissuadet, 
quod dissuadei id obstentat malen so recht die innere Aufregung eines jungen Mannes, der offen- 
herzig bekennt, wie unglücklich ihn die Liebe macht; eine gewisse Fülle des Ausdrucks ist für 
die unruhige Stimmung des Leidenden ganz natürlich und psychologisch sehr erklärlidL Deshalb 
aber an diesen oder den unmittelbar vorheigehendai und folgenden Worten dne erhebliche Sek- 
tion vorzunehmen, wie vorgeschlagen ist, halte ich für gefährlich, umsomehr als sonst, wenn ich 
nicht irre, keine Bedenken vorliegen. „Die Liebe hat das menschliche Herz wUlenlos in ihrer 
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Gewalt, sie macht mit ihm, was sie wili^^, ist der Simi der yorliegenden treETend chanikterifliereii- 
den Personifikation. Um weniger auffallende Bilder vorläufig zu übergehen, mödite ich hier 
noch auf folgende aufinerksam machen, die durch ihre Anschaulichkeit besonders anziehmid sind, 
indem sie die liebe persönlich in ihrer Unbeständigkeit, Herrschaft, Macht, Treulosigkeit dar- 
stellen mit Hilfe von Prädikaten und sie als Gegenstand der scherzhaften Beruhigung erscheinen 
lassen mittelst der Anrede. Epid« I, 2, 35 heilst es amor mtäavit locuniy die liebe hat das 
Lokal gewechselt An das biblische Wort: „Wollen habe ich wohl, aber vollbringen das Gute 
finde ich nicht; denn das Gute, das ich will, thue ich nicht; aber das Böse, das ich nidit will, 
das thue ich^', erinnert lebhaft die treffende Charakteristik in der Personifikation der liebe 
Pseud. 206 ff., wo ich mit Hilfe von Ussing vorschlage quos ei tä serviani sutis amor cogit, 
simul prohibet, fcudarU advoraum ewm qtiod volunt. Nach zwei Seiten hin also zeigt sie sich 
hier mächtig, sie macht die ihr Folgenden zu Sklaven schlechter Menschen und hält sie so im 
Banne, dass sie g^n diese nicht thun was sie wollen. Weiter wird Pers. I, 1, 4 der Bing^ 
kämpf mit der Liebe für den, der ege?is ihre Wege wandelt als der schwerste dargestellt, der 
noch über die Arbeiten eines Herkules gehe cum avibus Stymphalicis, cum Ä7äaeo quam cum 
amore dehietari maueUm, vgl. Trin. IV, 1, 2 aenimnis dductam. In der Stelle Gist I, 1, 73 
(vgl. Persa IV, 4, 7) wird ihr mit den Worten perfidiosust amm, ergo in me peculatum facit 
treulos ist die liebe, sie begeht an mir einen Staatsstreiches sonderbarerweise von einem Weibe, 
das nur Einen liebte, ein Vorwurf aus dieser Beschränkung gemacht; peculatum facere kann in 
diesem Sinne> nur der menschlichen Persönlichkeit nachgesagt werden und macht hier zusammen 
mit der perfidia durch die Personifikation der liebe eine komische Wirkung. Noch ist zu 
berücksichtigen Gas. IV, 3, 5, wo die Worte ai ego, herde, nihU facio tibi, amor, pericU eine 
-Personifikation der liebe durch scherzhaft gemeinte Anrede hervorbringen. 

In einem ideellen Zusammenhange finden sich die Bilder Trin. 648 t praeoptavisH amo- 
rem iuom (liebesieben) uti uirtuH praeponeres. Cape sis virtuiem animo et corde expeüe desi- 
diam ttu) (Nimm, höi'st du?, die Tugend auf in deiner Brust und aus dem Herzen vertreibe den 
MüTsiggang), ebenda 662 tute pone te kttebis fädle, ne invefuat te honos (du wirst dir selbst 
im Lichten stehen, möglich, dais dein besseres Selbst die Ehre nicht findet, nicht sieht, und 
666 srio te sponte 7ion tnapte eiTosse, sed ainorem tibi pectus obseurasse: atque ipse anwris 
teneo amnis vias. is tnores hominum moros (närrisch) et morosos (eigensinnig) efßcü, Sie alle 
malen mehr oder weniger die persönliche Bedeutung und gefährliche Macht der liebe, welche 
des Menschen Herz umdunkelt, seine Sitten verdirbt u. s. w., während der Weg der Tugend zur 
Ehre führt Alle drei zeigen, wie der Dichter mit Hilfe der sprachlichen Kraft der ihnen bei- 
gesellten oder auf sie bezüglichen Prädikiate, resp. Attribute nicht blofs den Hauptbegriff atnor 
sehr anschaulich in den Vordergrund zu stellen weils, sondern mit seiner immer rege schaffen- 
den Phantasie im Hinteigrunde auch noch der vergebens suchenden Ehre und den närrisch und 
eigensinnig gewordenen Sitten einen Platz anweist — Die Liebe mit einem grolsen Gefolge 
abstrakter Begriffe von trübem Aussehen erscheint Merc 18 amorem haec vitia sectari eolent, cura, 
aegritiido, nimiaque elegantia u. s. w. — v. 30, unter denen die i^nmodestia durch das Attribut 
excors noch besonders personifiziert ist; sie wird dargestellt als «Brandstifter in demselben Stücke 
Merc. 582 ita mihi in pectore atque in corde fadt amor incendimn: ni octUos lacrumae defen- 
dant, iam ardeat, credo, caput. spem teneo, salutem amisi; redeat an non, nesdo. ei opprimit 
pater, quod dixit, exstilatum abiit salus; sin sodaUs quod. promisit fedt, non (Unit scUus in 
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einem Bilde, das wieder mehrere anschauliche Momente zeigt, indem Piautas in schnell dahin- 
eilenden trochäischen Septenaren den Zustand des zwischen Furcht und Hoffiiung schwebenden, 
ängstlich wartenden Charinus malt Der Lesart 583 ex oeuUs lacrimae ist die andere oculos 
lacrumae defendant, trotzdem jene in den meisten neueren Ausgaben sich festgesetzt hat, vorzu- 
ziehen, weil sie an sich nicht anstöüsig scheint und die Personifikation der hcrumas als Subjekt 
von def ender e erhält, welche die äufiseren Augen nach der Vorstellung des Dichters schützen, 
indem sie zugleich löschend, befreiend auf den Brand im Innern des Herzens und Kopfes wir- 
ken. Aufserdem hat Bitschi die Worte 586 non ahiit saltis, wie auch Ussing meint, ohne Grund 
verdächtigt: sie sind vielmehr notwendig 1) weil sie einen Oedanken nachdrucksvoll abschlielsen, 
2) weil die Eorresponsion der einander gegenüberstehenden Gedanken exstdahmi abiit salus: r^on 
ainit seUtts, noch dazu am Ende zweier aufeinander folgender Yerse, und vorher salutem amisi: 
redeat an non nesdo vom Dichter beabsichtigt erscheint Mit personifizierendem Erfolg über- 
trägt also vom Menschen der Dichter Branderregung auf amor, Löschen desselben auf lacrimae, 
Bewegung auf sakis. — Nicht dringend erscheint mir die Frage, ob und in wie weit amar bei 
Plautus Gott ist: Soviel steht fest, dass er poetische, auf dem Volksleben beruhende Personifika- 
tion bei ihm geworden ist; denn Plautus lebte in und mit dem Volke und verstand es, demsel- 
ben in seinen Dichtungen sein Gemütsleben wiederzugeben. Dafs dieser Begriff auch in anderen, 
nicht zur Personifikation gehörigen Sprachbildem bei Plautus vorkommt, zeigt eine der interes- 
santesten und schönsten Betrachtungen über das Wesen der Liebe in dem Monolog Mosteil. 85, 
besonders von v. 130 ab. — 

Die vorgerückte Zeit erlaubt es nicht, alle Personifikationen der Plautinischen Poesie anzu- 
sehen. Unter ihnen verdienen Erwähnung namentlich die Begriffe für Affekte aegritudo, aerumna, 
maeror, iracundta, iimor, mettts, pavor, für Hilflosigkeit inopia, egestas, paupertas, für Anlageii 
sitdtitia, doli, asiutiae, sycophaniiae, consiUa, femer fortuna und inforiunium, Opportunität 
und ähnliche, dann iniuria, damnum, pietas, pudor, virttis, officium, spes, fides und das 
Gegenteil, libertas und das Gegenteil, salus u. a. m. Nur wenige möchte ich zur Prüfung noch 
vorlegen, ohne mich in ihrer Wahl an bestimmte Gesichtspunkte zu binden. Ein recht persön- 
liches Bild hat uns Plautus von der Armut gegeben, wenn er Stich. 182 sagt nam iüa (pau- 
pertas) artis omnis perdocet, ubi quem adtigit; er stellt sie als Lehrmeisterin in jeder Hand- 
lungsweise dar. An dieser Stelle dürfte ihm vielleicht Menander monost 449 tvoUaSv 6 kifidg 
(denn so ist statt xaiQÖg zu lesen) yiyverai diddayLalog bei Mein. fr. c. FV, p. 352 vorgeschwebt 
haben, oder Antiphanes ebenda V, p. 80 nevia yaq iariv ^ ßiov diddayuxXog, oder Men. 4, 146 
XQ^ia didiai^t xfir SfAOvaog, fj ao<p6v K, auch Antiph. 3, 126 ddjtvov TtQoqr^ijv Xifiöv, der- 
selbe 5, 80 Sjtavd^ 6 lifiög yXviua nXipf airod noul. Zum Gedanken vergleiche man noch 
Eurip. El. 375 AD! txei vöaov nevia, diddayiei S'ävdQa tf, xqeiq aoipdv. Einen ähnlichen Gedan- 
ken spricht aus Horatius Ep. H, 2, 51 paupertas impulit audax, ut versus facerem und Per- 
sius prol. 10 mugister artis ingenique largitor venter, — 

Doch ims winkt ein anderes Bild, dessen Totaleindruck leider durch einen Flecken ent- 
stellt ist und der Reinigung bedarf, um verständlich zu werden: Capt 514 — 520 und 526 mufs 
es nämlich helTsen nunc spe» opes auxiliaque a me segregant spernuntque me, kic 
illest dies, quom nuüae vitae meae salus sperabilist: neque auwiUum mist neque adeo spes, 
quae mi hunc aspellat metum: nee subdolis mendaciis mihi usqtuim mantellumst 
meis nee sycophantiis nee fucis ullum manteum obviamst neque deprecatio per- 
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fidiis meis nee maledictis fugast 7iec confidentiae usqtuim hospitiumst nee 
deuorticulum dolis. — neque iam salus servare si volt, m4 potest An Ditto- 
graphie mehrerer Verse zu denken, wie die Ausgaben von Ussing, Brix u. a. zeigen, halte 
ich für übereilt, trotzdem Gedankenwiederholungen zu konstatieren sind. Wie hier hat man 
ja eine gewisse Breite in der Darstellung bei Plautus als die Frucht späterer Bearbeitung 
auch an anderen Stellen (vgl. darüber Langen, Plaut H. 1886) bezeichnet und ist darin zu 
weit gegangen, zumal solche Wiederholungen psychologisch meist zu erklären und zu recht- 
fertigen sind. Das ist besonders hier der FaU, und um so sicherer, weil die vierte Auflage der 
captivi, krit Anh. zu v. 519 zeigt, dafs Brix: seine vorgefafste Meinung selbst angegeben hat 
Bedenken wir, dafs dieser Monolog die höchste Aufregung zeigt, so werden wir es auch erklärlich 
finden, dals mehr Worte als logisch notwendig gemacht werden. Wie Plautus, um das römische 
Publikum zu fesseln, manche Scene recht drastisch ausdehnt, so gefällt er sich auch darin, einen 
und denselben Gedanken von allen Seiten zu beleuchten, mit allen möglichen sprachlichen Mit- 
teln auszumalen imd uns in mehreren Momenten zu veranschaulichen, was ihm hier durchaus 
gelungen ist, insofern er die verwandten Begriffe inendadum, sycophafitia, fucus, perfidia und 
vmledwia wie andererseits spes, opes, atixiliu, confidentia und saltis in ganz individueller Weise, 
jeden durch ein seinem Wesen angemessenes Prädikat personifiziert, so zwar, dafs den edlen 
Begriffen spes, opes, auwiUa auch die ethisch höher stehenden Prädikate a nie segregant sper- 
nuntque me ebenso wie det confidentia ein hospiUum im Gegensatz zu dem gewöhnlicheren 
deiwriieulum für die perfidiae und doli, der scdtis ein servare posse gegenüber der fuga für die 
maledicta und den sitüich niedrigen Begriffen mendacium, sycophantia, fucus die Prädikate, 
welche sie verdienen, mit bewulster feiner Wahl des Dichters im Ausdruck gegeben sind. Es 
liegt also kein zwingender Grund vor, hier irgend etwas dem Plautus abzusprechen. Abgesehen 
von dem v. 415 statt spemuntque se zu schreibenden me enthält die Stelle nur einen Makel, 
und dieser steckt in dem an zweiter Stelle stehenden mantellum, dessen Wiederholung unerträg- 
lich ist. Durch Irrtum der Abschreiber ist es aus dem undeutlich geschriebenen, der griechischen 
Sprache entnommenen manieum, ^avzelov, „Weisfageort", wo die sycophantiae und ftud sich 
gern Bat holen möchten, das ihnen aber nicht am Wege, für sie nicht bereit, nicht da ist Das 
entspricht vollkommen der Gedankenkomposition, weil ein richtiges Verhältnis zu dem Yorher- 
gehenden und noch mehr Folgenden hergestellt ist Wir haben also in diesem Verse drei direkt 
aus dem Griechischen von Plautus annektierte Worte, das bekannte av7Loq)avuaij das als fucus 
in Ciceros Beden tropisch so viel gebrauchte q)v/x)g und unser wiedererkanntes manieum, das 
sich sonst allerdings nur noch bei dem späteren Plinius Mst nat V, 29 imd 31 vorfindet; die 
Wahl dieses Ausdrucks ist dem hospiUum und devorticulum entsprechend geschehen. Was übrigens 
den echt personifizierenden Gebrauch von mantellum für die me?tdacia betrifft, so vergleiche man 
Hör. carm. I, 35, 2 albo fides velata panno, wo wir die Treue in weLlsem Gewände sehen, fer- 
ner ebenda ep. I, 17, 25 quem duplici panno patientia velat, Soph. fr. 272 dvaideiag q)äQog 
und Goethe, natürliche Tochter S. 243: „0 träte doch zum Rate dieser hohen jWächter nie ver- 
mummte Zwietracht leise wirkend ein." — Sonst kommt sycophantia bei Plautus gern als Gehil- 
fin zu einem bestimmten Zwecke vor; so wird sie personifiziert, besonders mit Übertragung aus 
dem Kriegsleben, Pseud. 484 ecqtias viginti minas per sycophantiam aiqus per doctos dolos 
pantas ut a me auferas und ähnlich Pseud. 527, wo weder Ritschl noch Ussing überzeugend 
beweisen, dafs eine von beiden Stellen auszuscheiden ist, femer Trin.rV, 2, 25 apud illas aedis 
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sistendae mihi sunt sycophantiae und Pseud. I, 5, 159 in concenturiare in corde sycophantias» 
Hierher gehört Poen. 817 eocspecto, quo pacto meae techinae processurae sient, und zu beachten 
sind caUidi doli, docti doli Bacch. lY, 4, 4 Sl Pers. lY, 2, 12 u. s. w. Ein anschauliches Bild 
im Sinne der Personifikation schafft der Dichter mit dem synonymen Ausdruck faüada Pseud. I, 
5, 147 ac meis vicissim date locum fcUkwiis, sowie Bacch. 764 nam non condudt knie syco- 
phantiae, — Sehr ansprechend sind auch die Personifikationen des Abstraktums eonsititmi, durch 
den Einflufe von convocare Mil. 200 pauMsper face, dum ego mihi consiUa in animum convoeo 
ei du/m consido quid agam, quem dolum doloso contra consenw parem und Epid. I, 2, 60 ego 
de re argentaria ium senatum convocabo in corde consiUariu/m, quoi potissimum indicatur 
bellum, indem die consilia der Stimme des Rufenden folgen und mit ihm beraten. So ist es 
denn natürlich, wenn der Thätigkeit dieses und ähnlicher abstrakter Begriffe von der Plautinischen 
Sprache ein bestimmtes Wirkungsfeld zugewiesen wird, wodurch sie den Eindruck einer wirk- 
lichen Person annehmen, so Mil. 235 dum in regionem astutiarum mearum te induco, ut sdas 
iuxta mecum mea cormlia, wo von dem Schauplatz der Thätigkeit der astutiae uradi consiUa die 
Bede ist, als ob sie Truppen oder Diener sind und beratenden Einfluls haben, so Mil. m, 3, 13 
nemo solus sapit nam ego multos saepe vidi regionem fugere consili prius quam repertam 
haberent, wo der gute Rat, consilium, einen Wirkuugskreis, eine Wohnung erhält, um seine 
Macht geltend zu machen: „Schon so manchen sah ich, der das Land des guten Bates floh, ehe 
er es gefunden hatte, d. h. der ihm nicht folgen wollte.^^ Nicht unbeachtet mag es hier bleiben, 
dafs Schiller in seinem Teil mehrere derartige Bilder unserer deutschen Sprache geschenkt hat: 
Akt 1, 3 sagt er: „das Haus der Freiheit hat uns Gott gründet", 11, 3 „dort, wo die Falschheit 
und die Ränke wohnen, — hier wo die alte Treue heimisch wohnt", V, 2 „lafst rein dieHütte, wo 
die Unschuld wohnt!" Nur um des Vergleiches willen soll hier beiläufig hingewiesen werden auf 
Plaut. jTrin. 550 sicui fortunatorum memorant insulas und Schiller: „Wo war' die selige Insel auf- 
zufinden, wenn sie nicht hier ist in der Unschuld Land?" — Personifiziert wird von ethischen Be- 
griffen damnum, indem es ein coneiliabulufn, griechisch lebendiger atjiloyog, erhält Trin. 314 damni 
condliabulum des Bösen Tummelplatz, calamitas durch hospitium ebenda v. 553 und andere Begriffe 
in anderer Weise. An solchen Kraftausdnicken ist auch bei Cicero kein Mangel; man vergleiche 
beispielsweise pro Roscio Am. § 134 deuersorium flagitiorum omnium und ad Att. IX, 18 area 
sceleris, — Einen sehr bemerkenswerten Beitrag zur Personifikation abstrakter B^riffe liefert Rud. 
617 f. der Aufruf zum Schutze der schwachen Unschuld und zur Bestrafung des Frevels ferte 
opem inopiaeJ date pudori praemium! praetorquete iniuriae prius Collum quam ad uos 
p\ervenatf, indem besonders iniuria durch coUum imd peruenire persönliche Gestalt gewinnt 
Der gehobene Ausdruck, der in den obigen Worten ein sehr poetisches Gewand annimmt, ist 
der peinlichen Situation, in der sich der Sprechende befindet, sehr angemessen, pvdor und 
inopia erscheinen einer lebhaften Phantasie als Mädchen, während dieselbe bei iniuria vor das 
Bild eines bösen Weibes sich gestellt fühlt, wenn auch ein männlicher Bösewicht damit gemeint 
ist Weniger anschaulich ist das Bild in Merc. 411 neque propter eam quidquam eveniet nostris 
foribus flagiti^ wiewohl es der Personifikation nicht zu fem steht Eine ganz entgegengesetzte 
Stimmung erweckt jedoch fragm. ed. Winter, 146 — 49 si tibi pudico homine est opus et non 
mala, qui tibi fidelior sit quam send tui dboque minimo fnaximaque industria minime men- 
dace, — em m4 Ucet condueere, wo man eine sehr ansprechende Personifikation erhält, wenn 
man minime nicht auf das entferntere homine, sondern als erklärenden Zusatz auf das unmittel- 
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bar vorhei]gehende maxima indtistria, zu dem es eine belebende Ergänzung bildet, zu beziehen 
sich entschlielst — Clades und calamitas erscheinen personifiziert durch advenire Capt 907 — 
modo in nostram advenit domumy Poen. IV, 2, 104 quanta advenit ccUamitas, mahmi durch 
vivere Kud. 11, 5, 32 tarn illud maU plus vobis vivit quam ratae, endlich infortunvwm durch 
baUista Poen. I, 2, 74 tarn infortuni intenta baMsta est probe. — Angenehm berühren uns die 
Bilder Trin. 11, 2 ego te et amieitiam et gratiam in nostram, domum uideo aMeere und Mil. 675, 
wo zu lesen ist apud me est (edit) comitas „bei mir speist die Höflichkeit" Der Sinn der 
Stelle, aus der unser Citat entnommen, ist der: „Ifs und trink, sei fidel, ich geb's gem." Dem 
entspricht aber gerade am meisten die Lesart apud me est comitas; denn die comitas ist es, 
welche zum Essen Mut macht, indem sie selber i&t, so dafs der jambische Oktonar folgender- 
mafsen gelautet haben wird: deum uirtute adeuntem hospitio acdpiam, apud me est comitas 
„nach der Götter Art nehm' ich den Kommenden gastlich auf, bei mir speist die Gastfreund- 
schaft", so dafs mit leichter Änderung die überlieferte Lesart gegenüber -den Verbesserungsvor- 
schlägen zu halten ist In dem verwandten Begriffe benignitas ist eine Personifikation nicht zu 
verkennen Truc. I, 2, 80 istaec mea benignitas docuit, te fab^ilari, ist aber weniger deutlich. 
Stich. V, 1, 55 benignitas hominum ut periere et prothymiae! In dem Bilde Trin. 640 wird 
jetzt statt a me officium migrat allgemein gelesen mens officio migrat seio ego et sentio ipse quid 
agam neque mens officio migrat nee tuis depellar dictis quin rumori seruiam; beide Lesarten 
kommen auf die Personifikation hinaus, welche anschaulicher statt der Metapher officium deserit 
gesetzt ist, nur dafs wir in der neueren Lesart ein weiter ausgeführtes Bild vor uns haben: Der 
abstrakte Begriff mens verMst sein officium nicht, ist aus dessen Bereich noch nicht fort auf die 
Wanderschaft gegangen wie eine Person, von der das Wort migrare eigentlich nur als solcher 
gebraucht wird. Übrigens finden sich wie migrare selbst sinnverwandte Yerba oder solche, 
welche die entgegengesetzte Eichtung der Bedeutung haben, bei Plautus häufig in Verbindung 
mit Abstrakten. — Auch die dem Menschen innewohnenden und ihn beherrschenden Affekte, 
wie Freude, Kummer, Furcht finden ihre Personifikation namentlich durch Verba der Bewegung, 
so gaudium Trin. Y, 1, 5 ita gaudiis gaudium sujppeditat, indem der Dichter den Gedanken, dals 
die Freuden sich mehren, so ausdrückt: „Den Freuden hilft, folgt helfend die Freude." Diesem 
Bilde steht in seiner Bedeutung gegenüber Gas. III, 5, 29 timor praepedit dicta linguae und 
ebenda 62 timor praepedit verba, wozu vgl. pudor praepediebat Liv. Vlll, 6; hier verdankt 
die Personifikation ihr Dasein der Wahl des sehr anschaulichen Prädikats, denn praepedit heilst 
wörtlich: „Die Angst stellt ihren Fufs vor die Worte, so dafs sie nicht weiter können", während 
impedire dieses Bild weniger deutlich erkennen lassen würde. Ähnlich ist Asin. 11, 4, 45 iror 
cundia obstitit ocuMs der Zorn ist vor die Augen getreten. Unter demselben Eindrucke sehen wir 
Stich. 523 t tibi nulla aegritudo animo obuiam est, wo der abstrakte Begriff erscheint wie 
eine Person, die einem Heimkehrenden in den Weg tritt, femer Rud. 1177 abscedat haec a me 
aegrimonia; das Wort abscedere, in der Bedeutung „fortgehen'' in der klassischen litteratur 
eigentlich nur von Personen oder wo der Zusammenhang den Gedanken an beteiligte Personen 
verrät, gebraucht, verleiht hier dem abstrakten Begriffe aegrimonia wie Merc. 140 der aegritudo 
persönliches Leben \md Bewegung. Hierher gehört noch Amph. 629 ita dis placitum, volupta- 
tem ut maeror comes consequatur, ein sehr lebensvolles Bild, auf dem eine allgemeine Erfahrung 
des menschlichen Lebens durch Prädikat und Substantiv, vomämlich durch letzteres persönlichen 
Ausdruck annimmt Man vergleiche die ähnlichen Bilder Hör. carm. 4, 5. 24 culpam poena 
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prernit comes, ebenda m, 1, 37 timor et minae scandunt eodem, quo dominus neque decedit 
aerata triremi et post equitem sedet atra cura, ein Bild, das Ooethe benutzt hat^ wenn er sagt: 
^ Sorge, sie steiget mit dir zu Rofs, sie steiget zu Schiffe; viel zudringlicher noch packet sich 
amor dir auf^\ femer Lucretius 11, 58 ploratus comites mortis et funeris und unser entg^w- 
gesetztes „Dem Glücke ist das Schweigen zum Hüter gesetzt^^ Mehrere Affekte zugleich personi- 
fiziert das Yerbum amittere und Substantiv comes Merc Y, 2, 30 non amittant hi me comites^ 
qui tenent, cura, miseria, aegritudo, Uusrimae, lamenlatio, sie entlassen den nicht, den sie 
beherrschen; amittunt steht hier für das persönlichere dimittunt, vgl. üssing zur Stelle und 
Studemund, Jahrb. für Fhü. 113, S. 64. Die Herrschaft des Kummers über den Menschen stellt 
dar die Personifikation Epid. IV, 1, 3 multiplex aerumna m^ exerdtam habet: paupertaSjpavar 
territat mentem animi und Triru lY, 3, 89 adimit animam mihi aegrituio sowie umgekehrt Cisi 
I, 1, 55 abhorret aliqicam hilaritudo. — 

Wenden wir uns zum SchluTs noch ein paar Bildern zu, welche uns das Wirken des 
Glückes, resp. verwandter, mit ihr in Verbindung stehender Begriffe darstellen: Da lesen wir 
Stich. 672 sequor, et domum, redettndi principiumplacet Bona scaeva strenuaque obviam 
occessit mihi. Die letzteren Worte ruft jemand in seiner Freude aus, als ihn ein Freund mit 
einer angenehmen Nachricht überrascht Das Wort scaeua^ das griech. (ncaicig, niederdeutsch 
„sheep", hochdeutsch „schief" bedeutet eigentlich „dunkel, ahnungsvoll", als Substantiv „Vorzeichen", 
in Verbindung mit bona bei Plautus (vgl. Gas. 892, Pseud. 1136) „ein glückliches Anzeichen." An 
unserer Stelle glaubte Bitschi ändern zu müssen bona strena mi obscaeuauit^ dazu liegt aber 
gar kein Grund vor, denn strenua ist hier weder bonum omen noch donum^ wie man es viel- 
fach auffalst, sondern Adjectivum, mit Synärese des u als Konsonasit zu lesen, und zu scaeua 
Attribut, ebenso wie bona^ also „ein gutes und schnelles, glückliches Anzeichen ist mir in den 
Weg gekommen, eine scaeua b(ma, gut von vornherein gegen mich und strmva rechteeitig, wie 
ich wünschte." Ob Plautus hiermit auf einen täglichen Vorgang in der via sacra^ der Prozessions- 
strafse verschiedener gottesdienstlicher Gelegenheiten, deren Endpunkt der Hain der Strenua war, 
hat anspielen wollen, ist schwer zu sagen; in diesem Falle aber wäre eine besondere Nennung 
dieser altsabinischen Göttin mit] Namen nicht nötig gewesen. Es ist hier der abstrakte Begriff 
scaeua zwiefach personifiziert, indem ihm gute Gesinnung und schnelles Kommen beigelegt wird, 
also eine innere und äulsere Eigenschaft des Menschen. Dals Sagarinus, dem die Worte in den 
Mund gelegt sind, gute Aussicht auf Essen und Trinken meint, ist klar, aber er will mit dem 
Zusatz strenvaque entsprechend dem Gedanken der vorangehenden Einladung des Stichus auch 
sagen, dafs sie ihm unerwartet schnell gekommen. Der Eindruck der Personifikation wird 
hier durch den vollen und so recht eigentlich von der menschlichen Persönlichkeit gebrauchten 
Ausdruck obviam occessit mihi „ist mir in den Weg und nahe an mich herangetreten" vervoll- 
ständigt So aufgefalst schlieJsen sich die Worte den vorhergehenden passend an und entspricht 
der Gedanke genau dem voraufgehenden Gedanken des Stichus: „heut' woU'n wir schwelgen, 
alles andre lafs bei seite, heut' lafe uns Athen feiern!" — Hierher gehört ebenso als poetische 
Personifikation Stich. 462 bona scaeua mi obscaeuauit (vgl, As. 264 quom iUic (d. h,picus) obscaeuor 
uit mjeae falsae faUadae). — Ein sehr lebendiges Bild von der fortuna^ der äya&i^ nJ^i?, giebt uns die 
in der Darstellung &st mit jedem einzelnen Worte durchgefahrte Personifikation Aul. I, 2, 22 ff. j>ro- 
fecto in aedis meas me absente neminem uoJo intromitti; atque etiam hoc praedico tibi: si bona 
fortuna ueniat, ne intromiseris! — pol, ea ipsa, credo, ne intromittatur cauet; namad 
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aedes nostras nusquam adit, quamquam prope est Nicht minder anziehend ist das Bild 
Feisa 513 nescis, quid instet boni, neque qtuim tibi fortuna facvlam lucrifica adlucere 
uolt^ wie mit (Jeppert Plautin. Studien IT, 82 und Kitschi unter Bestätigung des folgenden quid 
istaec fortuna lucrifica zu schreiben ist: „Das Glück will Dir eine Freudenfackel, das gewinn- 
bringende, anzünden;'* fortuna ist hier abstrakter Begriff, nicht Göttin, imd wird durch Übertragung 
einer rein menschlichen Handlungsweise Person. — Den Schluls soll machen das ebenso anschauliche 
vielsagende Bild Pseud. U, 3, 3 ipsa opportunitas non potuit mihi opportunius aduenire, als 
qtutm haec adlata est mihi opportune epistola. — centum doctum hominum consiUa sola haec 
deuincit dea fortuna. atque hoc verum est: proinde ut quisque fortuna utitur, ita praecellet 
atque exinde sapere cum omnes dicimus, wo die dem Glück verwandte opportunitas durch adve- 
rare personifiziert imd die fortuna selbst in ihrer Macht über alle Weisheit der Gebildeten dar- 
gestellt wird, wie sie Poen. m, 3, 11 certo scio fortunam id situram fieri einen Willen hat — 
Hiermit will ich für heute schlieJsen; die poetische Personifikation anderer abstrakter Begriffe 
bei Plautus sowie die Personifikationen bei Terenz und den griechischen Komödiendichtem sollen 
demnächst behandelt werden. 



